
        
            
                
            
        

    Ich, der Tod und 100 Dollar
Jerry Cotton Nr. 70
erschienen am 17.11.1958


Ich, der Tod und 100 Dollar
Mr. High, Districtchef des FBI New York, ist nicht gerade das, was man als einen reichen Mann bezeichnet. Allerdings halte ich ihn auch nicht für besonders arm. Aber im schönen New York gibt es bestimmt eine Menge Leute, die mehr Geld zu verschenken haben als er.
Jedenfalls war ich überrascht, als er uns ohne jede Vorrede je einen Hundert-Dollar-Schein über den Tisch reichte. Phil ging es nicht anders als mir, denn er blickte den Chef genauso erstaunt an wie ich.
Kopfschüttelnd sagte er: »Also, Mister High, nicht, als ob ich hundert Dollar nicht gebrauchen könnte. Aber an und für sich kriegen wir unser Geld an der Kasse, und das hier kommt mir ein bisschen ungewöhnlich vor.«
Der Chef lächelte.
»Ehe Sie anfangen, Dankeschön zu sagen, schauen sie sich die Noten einmal genau an. Es könnte ja sein, dass ich Ihnen ein paar Blüten gegeben habe.«


Phil und ich hielten die Scheine gegen das Licht von Mr. Highs starker Schreibtischlampe. Wir prüften die Metalleinlage im Papier, das Papier selbst und schließlich den Druck. Ich hatte zufälligerweise eine andere Hundert-Dollar-Note in der Tasche und zog sie hervor, um die beiden Scheine miteinander zu vergleichen. Ich konnte nicht das geringste Anzeichen für eine Fälschung entdecken.
Phil war zu dem gleichen Ergebnis gekommen.
»Ich würde sagen, die Banknote ist echt«, meinte er.
High nickte.
»Und Sie, Jerry?«
Ich wollte schon meinem Freund zustimmen, als mir eine Idee kam.
»Gib mir mal deinen Schein«, sagte ich zu Phil und nahm ihm die Banknote aus der Hand.
Phil und Mr. High blickten mich beide mit unverhohlener Spannung an.
»Na?«, drängte der Chef schmunzelnd.
»Falsch«, sagte ich, »zumindest eine von beiden.«
»Und wie kommen Sie darauf, Jerry?«
»Weil sie beide die gleiche Nummer haben. Wenn nicht ein Versehen der Bundesdruckerei vorliegt, was ja an sich ausgeschlossen ist, muss eine der beiden Banknoten falsch sein. Es gibt keine zwei Geldscheine mit der gleichen Nummer.«
Mr. High nickte.
»Sie sind beide falsch. Allerdings haben Sie Recht, Jerry, man kann sie nicht von echten Banknoten unterscheiden, außer durch die Nummer. Wenigstens nicht unter normalen Umständen. Im Labor macht es keine großen Schwierigkeiten, aber wenn man falsche Noten von echten nur durch Infrarotlicht und ähnliche Scherze unterscheiden kann, ist es mit unserer Währung weit gekommen.«
»Sind schon viele Geldscheine dieser Machart in Umlauf?«, fragte ich.
Mr. High zuckte die Achseln.
»Ich habe die beiden Scheine erst seit heute. Natürlich habe ich sofort Stichproben angeordnet, aber das erste Ergebnis sieht schon düster genug aus. Im Main-Office der Chemical Com Exchange am Broadway, das wir uns dafür aussuchten, hat die erste Überprüfung ein fatales Ergebnis gehabt.«
»In welchen Werten erscheinen die Blüten?«, fragte Phil und strich sich übers Kinn.
»Glücklicherweise nur als Hundert-Dollar-Noten. Aber das ist schon schlimm genug. Nicht auszudenken, was hier los wäre, wenn es sich auch um kleinere Werte handelte.«
Phil und ich blickten uns schweigend an, aber jeder wusste, dass der andere im Geist seinen Besitz an Hundert -Dollar-Noten nachrechnete. Na, bei mir war es nicht viel, und ich war im ersten Augenblick sogar ein wenig froh darüber. Aber wie viele Leute mochte es geben, die schon hereingefallen waren und Schaden erlitten hatten.
»Die Lage ist nicht ganz so schlimm, wie es aussieht«, unterbrach Mr. High unsere Überlegungen. »Natürlich ist eine Menge von dem Zeug im Umlauf, und mir tun hauptsächlich die armen Leute leid, für die eine solche Note ziemlich viel bedeuten kann. Aber die Chemiker haben ein Mittel entdeckt, womit sie recht einfach bestimmen können, welche Note echt ist und welche nicht. Irgendeine Flüssigkeit, soviel ich weiß. Ab morgen früh ist jeder Schalterbeamte damit ausgerüstet. Was allerdings geschehen ist, lässt sich auch dadurch nicht gutmachen. Wir können nur versuchen, noch Schlimmeres zu verhüten. Ihre Aufgabe, Jerry und Phil, wenn Sie wollen. Sie arbeiten ja ohnehin am liebsten zusammen.«
Ich stand auf.
»Schön«, sagte ich, »machen wir es also zusammen. Was können Sie uns an Anhaltspunkten geben, Mr. High?«
»Leider nicht viel. Heute Morgen erschien hier ein gewisser Dr. Loland und führte mich mit den beiden Geldscheinen genauso aufs Eis, wie ich es mit Ihnen versucht habe, um Ihnen zu beweisen, wie täuschend echt sie sind. Anschließend schimpfte er eine Weile, aber das ist schließlich sein gutes Recht. Er behauptete, die Noten von der Chemical Com Exchange Bank bekommen zu haben und tat sich nicht wenig darauf zugute, den Schwindel eher entdeckt zu haben als die Bankangestellten. Loland wohnt drüben in Brooklyn, 123, Ocean Parkway. Vielleicht schauen Sie auch noch einmal bei uns ins Labor, die wissen dort allerlei über falsche Noten. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«
»Okay«, sagte Phil. »Es ist immerhin ein Ansatzpunkt.«
***
Strahlender Sonnenschein lag auf der Stadt, als wir in meinem Jaguar über die Brooklyn Bridge rollten. Um diese Mittagszeit, da alle Leute aus den Büros strömen, kommt man leider nicht sehr schnell vom Fleck. Wir schafften die Strecke bis zur Kreuzung Lafayette-Avenue dennoch in einer Viertelstunde, was schon etwas heißen soll. »Ocean Parkway, sagte High?«, fragte ich Phil, der mit geschlossenen Augen neben mir in den Polstern lag und döste.
Erschrocken fuhr er hoch.
»Wie? Ja, ich glaube. Ein paar Minuten Ruhe gönnst du mir wohl nicht, wie?«
Ich lachte.
»Davon wirst du auf die Dauer viel zu dick. Ocean Parkway ist ziemlich unten in Brooklyn, nicht wahr?«
Phil verzog den Mund und nickte.
»Sieh zu, dass du hinter dem Greenwood Cemetry auf die New Utrecht Avenue kommst, dann auf die Stillwell Avenue. Das ist der beste Weg.«
Ich blickte ihn von der Seite an.
»Hast du hier mal eine Freundin gehabt, dass du die Gegend so gut kennst?«
Er brannte sich erst in aller Ruhe eine Zigarette an, bevor er sagte: »Freundin ist gut. Hier habe ich Joe Canassy gejagt, wenn du dich entsinnen kannst. Übrigens dürftest du ruhig ein bisschen mehr aufs Gaspedal treten, deinem Jaguar tust du damit nicht weh.«
Er hatte recht. Die Straßen waren verhältnismäßig frei, und so zischte ich los, dass die Polizisten an den Ecken erstaunt aus ihrem Mittagsschläfchen aufwachten und instinktiv nach den Notizbüchern griffen. Aber das machte mir wenig aus, denn Anzeigen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung werden vom FBI automatisch gelöscht, wenn es sich um einen Einsatz handelt.
Phil hob ein wenig die Hand.
»Wenn du weiterfährst, sitzen wir bald mitten im Atlantik. An der nächsten Kreuzung müssen wir links ab. Nummer 123 ist da, wo Long Island anfängt, schön zu werden.«
Ich bog links ab, wie Phil es gesagt hatte. Nach wenigen hundert Metern veränderte die Gegend plötzlich ihr Aussehen. Die Häuser traten von der Straße zurück, grüne Hecken und hohe Bäume tauchten auf, und ehe wir uns versahen, fuhren wir durch eine ausgesprochen schöne Villenstraße.
»Irgendwo muss doch hier auch Wasser sein, nicht?«, fragte ich.
Phil nickte.
»Hinter den Parks. Die Villen liegen alle an der Seeseite. Den Quadratmeterpreis für die Grundstücke kannst du dir wohl ausrechnen, wie?«
Ich konnte es und sah ein, dass ich es zumindest in dieser Gegend kaum zu einem Haus bringen würde, selbst wenn ich noch hundert Jahre lang beim FBI Ruhm und Ehre auf mein Haupt häufen würde.
»Stopp!«, sagte Phil.
Ich trat auf die Bremse. Die dichte Hecke auf der rechten Seite wurde von einem geschmiedeten Tor unterbrochen, und fast im Grün versteckt leuchtete die goldene Hausnummer 123.
»Sieh zu, ob uns jemand das Tor öffnet«, forderte ich Phil auf.
Er stieg missmutig aus dem Wagen. Ich sah, wie er drüben am Tor stehen blieb und auf die Klingel drückte. Dann schien er zu sprechen. Wahrscheinlich gab es dort eine Gegensprechanlage. Schließlich winkte er, und während ich anfuhr, schwang das schwere Tor langsam auf. Ich ließ Phil einsteigen und lenkte den Jaguar vorsichtig über den gepflegten Parkweg, der sich zwischen alten Ulmen und Blumenbeeten hindurch schlängelte, auf das weiße Haus zu, das im Hintergrund des weitläufigen Grundstücks lag. Im Rückspiegel sah ich, dass sich das Tor automatisch hinter uns geschlossen hatte.
Die Sonne schien durch das dichte Laub der Bäume und malte helle Reflexe auf den dunklen Rasen. Vor dem Haus war eine weite Fläche angelegt, die mit weißem, grobkörnigem Kies bestreut war. Drei Wagen standen exakt ausgerichtet in der Sonne, schwere Limousinen der teuren Marken.
»Die zweihundert falschen Dollar dürften ihm jedenfalls keine großen Sorgen machen«, philosophierte Phil, während er sich in dieser feudalen Umgebung umblickte.
Wir stiegen aus und schritten die Stufen der breiten Freitreppe hinauf.
»Wir werden von Mr. Loland erwartet«, sagte ich zu einem schwarzgekleideten Butler, der wie aus der Erde gewachsen plötzlich vor uns stand.
»Wen darf ich melden?«, fragte er.
»Decker und Cotton vom FBI!«
Er schien über unseren Besuch informiert zu sein, denn in seinen Augen schimmerte kaum Neugier. Er bat uns in die Halle des Hauses, und hier umfing uns mit einem Male wohltuende Kühle. Die Sonne drang nur in schmalen Streifen durch die heruntergelassenen Jalousien, und großblättrige Pflanzen vermittelten den Eindruck der Frische und einer weniger drückenden Atmosphäre.
»Mr. Loland lässt bitten«, sagte der Butler, der gegangen war, um uns anzumelden.
Wir folgten ihm über dicke Teppiche eine Treppe hinauf, und dann standen wir in Horace Lolands Arbeitszimmer. Es nahm die ganze Breite des Hauses und einen guten Teil seiner Länge ein. Der riesige Raum war mit einem einzigen Teppich ausgelegt, der in wahrhaft orientalischer Farbenpracht leuchtete. Die Wände waren Holz getäfelt. Vor den offenen Fenstern bauschten sich kostbare Vorhänge. Der ganze Raum atmete Ruhe aus.
Mr. Loland saß ziemlich entfernt von uns an einem überdimensionalen Schreibtisch. Er schien mir Mitte der Sechziger zu sein. Er war schlank, mittelgroß und weißhaarig.
»Hallo, ihr beiden«, rief er, anscheinend gut gelaunt, und winkte uns heran.
Während wir zu seinem Schreibtisch marschierten, sah ich mit einem Seitenblick, dass der gut erzogene Phil aus stummem Protest gegen die merkwürdige Anrede beide Hände tief in die Hosentaschen gesteckt hatte.
»Hallo, Mr. Loland!«, begrüßte ich den Alten.
Er sah mich neugierig an, dann ließ er seine Augen zu Phil hinüberwandem.
»Wer von euch ist Jerry Cotton?«, fragte er plötzlich.
»Ich«, nickte ich kurz.
»Da habt ihr euch gewundert, dass ausgerechnet der alte Loland auf den Schwindel mit den Blüten kommt, was?«
Ich sah mich nach einem Stuhl um, aber da war keine Sitzgelegenheit vorhanden. Anscheinend glaubte Mr. Loland, dass er allein von allen Menschen dieser Stadt einen Sitzplatz verdient habe; Ich war anderer Meinung und setzte mich geruhsam auf die Kante Seines Riesenschreibtischs. Und ehe er die Sprache wieder gefunden hatte und protestieren konnte, sagte ich: »Wenn Sie tatsächlich diese Blüten entdeckt haben, wird es Ihnen gewiss nichts ausmachen, uns ein paar Fragen zu beantworten, nicht wahr? Wann haben Sie gemerkt, dass die Banknoten falsch sind?«
Er schluckte.
»Setzten Sie sich immer gleich bei den Leuten auf den Tisch?«, fragte er.
Ich hob die Schultern.
»Wenn kein Stuhl da ist, bleibt mir nichts anderes übrig«, erwiderte ich.
Er schüttelte lächelnd den Kopf.
»Okay, bleiben Sie sitzen. Zu meiner Zeit hatten die jungen Leute bessere Beine. Wo ich die Blüten bekommen habe, wollen Sie wissen?«
Ich nickte.
»Sie werden sich wundern. Von meinem Sohn Claridge. Das heißt: Er war mir ein paar hundert Dollar schuldig, und heute Morgen gab er mir den Rest. Dreihundert. Und alle drei waren falsch.«
Phil räusperte sich.
»Und wo sind die Noten?«, fragte er irgendwo im Hintergrund. Loland blickte auf.
»Bei Ihrer Dienststelle natürlich«, sagte er verwundert.
»Bis auf eine. Die haben Sie zum Andenken behalten, nicht wahr?«, sagte Phil.
Ich wandte mich um und sah, wie Phil, der am Fenster stand und hinausgeblickt hatte, sich umdrehte.
Loland senkte den Kopf und spielte mit einem Knopf seiner Jacke.
»Wenn ich mich recht erinnere, hat Claridge sie wieder mitgenommen. Wahrscheinlich wollte er sie dem Burschen unter die Nase halten, von dem er sie bekommen hat.«
»Eine gute Erklärung«, meinte Phil. »Und wo finden wir Ihren Sohn, Mr. Loland?«
Dem Alten schien irgendetwas über die Leber gelaufen zu sein.
»Was weiß ich?«, fauchte er. »Sucht ihn doch, wenn ihr ihn haben wollt. Habe was anderes zu tun, als auf den Flegel aufzupassen.«
Ich muss gestehen, dass ich Phil für seinen Einwurf dankbar war. Ich hatte längst vergessen gehabt, dass Mr. High nur von zwei Banknoten gesprochen hatte, während der Alte hier drei von seinem Sohn bekommen hatte.
»Wir werden uns ein bisschen nach dem jungen Mann umsehen«, sagte ich und rutschte von der Schreibtischkante.
Loland sah mich an.
»Versucht es nur«, sagte er gelangweilt. »Wahrscheinlich ist er hinten auf dem Tennisplatz. Ich sah vorhin seine Freundin, mit der er manchmal spielt. Bye, bye!«
***
»Dahinten scheinen sie zu sein«, sagte Phil.
Wir bogen in einen schmalen Parkweg ein und gingen auf einen umzäunten Platz zu, von dem Stimmen herüberklangen. Dann sah ich auch schon den roten, festgewalzten Boden und die beiden weiß gekleideten Gestalten, die dort herumsprangen. Als wir am Maschengitter standen, erkannte ich einen schlaksigen Jungen von vielleicht fünfundzwanzig Jahren in weißen Shorts und ebensolchem Hemd. Er spielte gegen ein rothaariges Mädel, das zu den Shorts eine hellgrüne Bluse trug. Während das Mädchen einen schnellen Blick zu uns herüberwarf, beachtete Claridge Loland uns überhaupt nicht.
Wir warteten, bis das Spiel zu Ende war. Dann winkte ich und rief: »Hallo! Mr. Loland!«
Er wandte den Kopf. Sein Blick ging durch uns hindurch, als wären wir Luft.
Ich rief nochmals. Er musste es deutlich gehört haben, aber ich vernahm nur, wie er den nächsten Satz mit seiner Partnerin besprach. Ich machte gerade den Mund auf, um es ein drittes Mal zu versuchen, als Phil meinen Arm fasste und kopfschüttelnd sagte: »An den kommst du mit Rufen nicht heran. Solche Burschen haben einen Sehfehler, wenn es sich um Leute in einfachem Straßenanzug handelt.«
Ich gab ihm im Stillen recht. Es gibt tatsächlich so eine Sorte verzogener Millionärssöhnchen - nicht mehr viel, aber noch genug, um sich darüber zu ärgern.
Das primitive Schloss des Zaunes war verschlossen. Ich bog es aus seiner Halterung und zog die Tür auf. Claridge Loland hatte mit seiner Partnerin den nächsten Satz begonnen und tat, als sähe er uns nicht. Aber das Mädchen war nicht mehr bei der Sache und Verpatzte einen Ball nach dem anderen. Als wir bis auf wenige Schritte an den Jungen herangekommen waren, ließ sie den Schläger sinken, hob die Hand und rief: »Claridge!«
Der Junge fuhr herum.
»Raus!«, brüllte er zornig und ließ den Schläger durch die Luft sausen.
»Sie haben einen miserablen Aufschlag, Loland«, reizte ich ihn.
Seine Augen zogen sich zusammen, dann zuckte sein Arm hoch. Aber der Schläger hatte sich noch keine fünf Zentimeter bewegt, als ich ihn bereits unterlaufen und seinen Oberarm gepackt hatte. Ich bog den Arm etwas nach hinten und zur Seite, gab dem Jungen noch einen Stoß und ließ ihn los. Vor uns auf der roten Asche lag Claridge Loland mit schmerzverzerrtem Gesicht. Der Schläger war ihm entfallen, und Phil stieß ihn mit dem Fuß außer Reichweite. Das Mädel stand wie versteinert auf dem anderen Feld und starrte nur herüber.
»Aufstehen!«, sagte ich. »Sie wissen sicher, was auf tätlichem Angriff gegen einen FBI-Beamten steht, wie?«
»Ich wusste doch nicht…«, sagte er unsicher und rappelte sich mühsam hoch. Mit herabhängenden Armen stand er vor uns in der prallen Sonne. Von der weißen, untadeligen Eleganz war nicht viel übrig geblieben.
»Wollen Sie uns jetzt ein paar Fragen beantworten, oder sollen wir die Partie fortsetzen?«, fragte ich.
»Was wollen Sie denn wissen?«, fragte er mit unsicherer Stimme zurück.
»Wo haben Sie die falschen Hundert-Dollar-Noten her?«
Das Mädchen war näher gekommen und stand nun am Netz.
»Von der Bank. Chemical Com Exchange am Brooklyn Museum.«
»Wann?«
»Heute Morgen. Gegen halb zehn.«
»Und warum sind Sie nicht sofort mit den Blüten zu uns gekommen?«
Er hob die Schultern.
»Ich wusste doch gar nicht, dass sie falsch waren!«, erwiderte er weinerlich.
Wir ließen ihn einfach stehen, grüßten zu dem rothaarigen Mädel hinüber und gingen davon. Ich hatte das merkwürdige Gefühl zwischen den Schulterblättern, als ob uns dieses Jüngelchen eine Kugel hinter herschicken würde. Natürlich wandten wir uns nicht um, aber als wir in meinem Jaguar saßen und ich ihn vorsichtig auf dem Kiesplatz wendete, sagte Phil: »Ich weiß nicht, der Knabe ist mir nicht ganz geheuer.«
»Zumindest ist er ein unsympathischer Kerl, und die Rote ist wahrscheinlich auf sein Geld aus. Andernfalls hätte sie einen unwahrscheinlich schlechten Geschmack.«
»Meinetwegen«, gab Phil zurück. »Wohin jetzt?«
»Zur Bank!«
Wir fuhren zurück zum Eastern Parkway und von da zur Bankfiliale am Brooklyn Museum. Leider gab es nicht den kleinsten Raum zum Parken, und so musste ich meinen Jaguar halb auf den Bürgersteig stellen. Der war gerade hier so hoch, dass ich mit den Auspuffrohren hinten auf das Pflaster schrammte.
***
»Es handelt sich, kurz gesagt, nur um eine Auskunft«, erklärte ich dem Bankmanager, nachdem wir uns ausgewiesen hatten uns in seinem kühlen Zimmer saßen.
»Können Sie feststellen lassen, ob gestern oder heute Claridge Loland hier war und was er für Geschäfte getätigt hat?«
»Natürlich!«, nickte der Bankbeamte. Er sprach etwas in das Mikrophon auf seinem Schreibtisch. Dann wandte er sich uns zu: »Die Falschgeldsache, nicht wahr? Wir bekamen vorhin das Erkennungsmittel. Allerdings hat sich noch nicht die Gelegenheit ergeben, es anzuwenden. Ach, da ist er ja. Meine Herren, dies ist Mr. Armstrong, unser Kassierer.«
Wir begrüßten den unscheinbaren Angestellten, der ins Zimmer getreten war. Ich musste ein wenig lächeln. Der Mann trug seine Dienstpistole so auffällig unter dem Jackett, dass der Stoff schon abgewetzt und ausgebeult war.
»Sie fragten nach Mr. Loland?«
»Mr. Claridge Loland«, verbesserte ich.
»Ganz richtig. Wir haben nur mit ihm zu tun. Der alte Mr. Loland würde sich kaum persönlich zur Bank bemühen. Seit er die erste Million bei uns einzahlte, haben wir ihn nicht mehr gesehen. - Das war damals im Haupt-Office am Broadway«, sagte er lächelnd zu seinem Chef. Dann wurde er wieder ernst und geschäftsmäßig.
»Mr. Loland war heute Morgen gegen halb zehn bei uns und hat von seinem Girokonto tausend Dollar abgehoben und davon sechshundert auf sein Sparkonto eingezahlt. Diese Mitteilungen sind natürlich streng vertraulich«, fügte er überflüssigerweise hinzu.
»Dachten Sie, wir wollten das im Herald veröffentlichen?«, fragte Phil.
»Hat Mr. Loland junior ein Konto bei dieser Filiale?«, fragte ich dazwischen.
»Nein. Er hat ein Konto bei der Bank, das er von jeder Filiale aus in Anspruch nehmen kann. Das ist das Übliche bei uns. Darüber hinaus besitzt er noch ein Sparkonto.«
»Mit welcher Einlage?«
Der Kassierer blickte unsicher zu seinem Boss hinüber, aber der gab ihm ein Zeichen.
»Zurzeit zwölftausend Dollar.«
»Ist das viel für einen jungen Mann aus seinen Kreisen?«, fragte Phil lächelnd.
»Kaum«, sagte der Bankvorsteher. »Die meisten seiner Alters- und Standesgenossen haben wesentlich mehr auf ihren Konten. Aber vielleicht spart er zur Hause oder er gibt es schnell aus. Vielleicht«, dabei lächelte er ein bisschen, »wird er auch von seinem Vater strenger gehalten. Mr. Loland ist als sparsamer Mann bekannt!«
Er verabschiedete den Kassierer mit einer Handbewegung. Der Mann nickte uns zu und verschwand.
»Claridge Loland müsste also von dieser Bank falsches Geld ausgezahlt bekommen haben?«, meinte ich.
Die Miene des Bankvorstehers verdüsterte sich.
»Das klingt sehr hart, aber es muss wohl wahr sein. Anders lässt es sich nicht erklären. Bedenken Sie aber bitte, dass diese Noten so gut nachgemacht worden sind, dass wir ohne die Reagenzflüssigkeit keinen Unterschied feststellen konnten.«
»Natürlich. Worauf reagiert das Wässerchen denn eigentlich?«
»Auf das Papier. Es ist nicht das echte Papier, wenn man es auch auf gewöhnliche Art und Weise kaum vom echten unterscheiden kann. Entschuldigen Sie…«
Das Telefon klingelte. Er griff zum Hörer und horchte angestrengt hinein. Dann sagte er hastig: »Ja, sofort. Das trifft sich ganz ausgezeichnet. Sofort!«
Er hängte ein und wandte sich eifrig an uns.
»Der Kassierer ruft mich gerade aus dem Schalterraum an. Er hat einen! Ich meine - kommen Sie schnell, er hat einen Kunden mit einem falschen Hunderter erwischt!«
Er zog uns ganz aufgeregt in den Gang vor seinem Zimmer und zu einer Tür, von wo aus wir den ganzen Raum überblicken konnten.
Der Kassierer stand an seinem Pult, und ich erkannte davor einen mittelgroßen, älteren Mann in weißem Hemd und bunter Krawatte, die schlecht zu seinem ungepflegten Aussehen passten.
»Der ist es!«, flüsterte der Bankbeamte.
Wir nickten.
»Bedienen Sie ihn ruhig zu Ende, aber geben Sie ihm die falsche Note mit dem Ausdruck des Bedauerns zurück. Wir schnappen ihn uns schon noch!«
Phil blieb zurück, während ich hinaus zu meinem Wagen ging. Die Bank hatte für das Publikum nur einen Ausgang, den ich gut im Auge behalten konnte. Nach kurzer Zeit kam Phil ebenfalls heraus und ließ sich neben mir in die Polster fallen.
»Der Bursche wird gleich kommen. Es scheint ihn nicht sehr getroffen zu haben.«
»Der Kassierer, dieser Armstrong, hat ihm die Note zurückgegeben, nicht wahr?«
Phil nickte und hob gleichzeitig die Hand. Unser Kunde kam aus der Bank, sah sich kurz nach allen Seiten um und stieg dann in einen älteren Chevrolet.
Ich ließ den Motor an und legte den Gang ein, um sofort starten zu können. Aber der alte Chevrolet wurde erst noch ein paarmal vor- und zurückgesetzt, ehe er davonrollte.
»Wir lassen ihn in eine ruhigere Gegend, ehe wir ihn stoppen«, sagte ich und folgte ihm.
***
Die Fahrt ging hinüber zur Atlantic Avenue, und ich dachte schon, er wollte auf die Rampe zur Brooklyn Bridge, aber kurz davor bog er wieder nach rechts ab und fuhr zum East River hinunter. Kurz vor der Manhattan Bridge gab ich Gas und ließ den Jaguar an dem ältlichen Gefährt vorüberschießen, ich setzte mich dicht davor und zwang ihn durch sanftes Beidrehen zum Halten. Phil und ich sprangen zur gleichen Zeit hinaus auf die Straße.
»Verdammt nochmal, was soll das?«, krähte der Besitzer des gestoppten Chevrolet aus seinem Fenster.
»FBI. Ihre Papiere, bitte!«, forderte Phil und zauberte seinen Ausweis aus der Tasche.
Zuerst schien der Alte ein bisschen fassungslos, dann reichte er uns seinen Führerschein aus dem Fenster.
Phil ließ mich hinsehen: »Ted Schermer«, las ich nur. Der Rest interessierte mich nicht mehr.
»Sie haben einen falschen Hunderter in der Brieftasche, Mr. Schermer. Woher haben Sie den?«
Ted Schermer sperrte den Mund auf. Dann kam ihm die Erleuchtung.
»Hab’mir doch gedacht: Da ist was faul, das sie mir den einfach wieder mitgeben. Deshalb also! Na…«
Ich unterbrach ihn.
»Keine Umschweife bitte! Woher haben Sie den Schein?«
»Keine Ahnung, Gentlemen«, meinte er bekümmert. »Wirklich. Eins meiner Mädchen muss ihn angenommen haben. Ich hab eine kleine Bar hier unten am Wasser.«
Ich überlegte kurz. Diese Spur durften wir nicht aus den Augen verlieren. Es war bisher die einzig brauchbare, und vielleicht ergab sie einen Anhaltspunkt.
»Fahren Sie vor«, befahl ich. »Wir werden uns Ihre Mädchen mal ansehen. Vielleicht erinnert sich eine, von wem sie den Hunderter bekommen hat!«
Wir stiegen wieder ein und ließen Ted Schermer Vorfahren. Er lenkte weiter die Straße hinunter, bog nach links ein und hielt schließlich vor einem ziemlich schmutzigen Haus.
»Da wären wir, Gentlemen«, sagte er und wies uns zu der schmalen Tür, über der ein Schild prangte: Teds Bierbar.
Das Haus lag fast am Wasser. Wenige Meter entfernt schlugen die schmutzigen Wellen des East River an die niedrigere Kaimauer und auf der anderen Seite erhoben sich die Wolkenkratzer von Manhattan in den bleigrauen Himmel.
»Treten Sie nur näher, Gentlemen!«, sagte Schermer.
Phil blinzelte mir zu, und wir spazierten in die dunkle Gaststube hinein.
Zuerst konnten wir kaum etwas unterscheiden, dann nahm ich ein paar schwache Birnen über der Bartheke wahr, sah ringsum Tische mit kleinen Lampen, die Nachttischlampen nicht unähnlich sahen, und allmählich unterschied ich auch die Gesichter der Gäste. Aus einem Lautsprecher dröhnte quäkende Musik, und die wurde noch von dem Streit zweier stark geschminkter Frauen übertönt, welche an einem Tisch nahe der Tür saßen.
Schermer blickte stolz von Phil zu mir. Anscheinend erwartete er, dass wir über sein Etablissement auch noch staunen sollten.
»So rufen Sie schon die Mädchen zusammen«, forderte ich ihn auf. »Wir sind nicht gekommen, um hier Feste zu feiern!«
»Wäre vielleicht ganz nett«, ließ sich eine raue Stimme dicht neben mir vernehmen. Sie gehörte einer superblonden Hafenschönheit, die mich aus begehrlichen Augen ansah. Auf Ted Schermers Worte hin schoben sich noch mehr Gestalten ähnlichen Kalibers heran, die uns neugierig und abschätzend anblickten.
»Wer von euch hat heute einen Hunderter eingenommen«, fragte Schermer.
Eine kleine, flinke Schwarzhaarige meldete sich.
»Ich. Heute Mittag.«
»Von wem?«, fragte ich schnell, aber sie blickte geringschätzig zu mir auf.
»Wer fragt hier, Mr. Schermer oder Sie?«, sagte sie schnippisch.
»Sollen wir sie ein bisschen mitnehmen, vielleicht in Raum 18?«, raunte Phil, aber laut genug, um verstanden zu werden.
Seine Frage wirkte. Dabei ist Raum 18 ein ganz gemütlich und neutral eingerichtetes Zimmer, in dem wir manchmal harmlose Besucher empfangen, die nicht durch die amtliche Atmosphäre beeindruckt werden sollen. Weiß der Teufel, was diese Kleine sich unter Raum 18 vorstellte.
»Es war ein Junge von drüben«, sagte sie hastig. »Sammy Nole. So’n Kleiner, Blonder, ’n bisschen dick. Wohnt am Harlem River.«
»Wo am Harlem River?«, bohrte ich weiter.
Sie tat, als müsste sie überlegen.
»167. Straße. Was wollt ihr von dem Jungen? Ist das’n-Verbrechen, mit ’nem Hunderter zu bezahlen?«
»Wenn er falsch ist, ist es ein Verbrechen«, sagte ich kurz. Sie zuckte mit keiner Wimper.
»Nehmen Sie wenigstens noch ein Bier, Gentlemen?«, fragte Ted Schermer.
»Nein, danke«, sagte ich. Wir drehten uns um und gingen hinaus.
***
Bis hinauf in die Bronx ist es fast eine Tagesreise. Ich war die mühsame Schleicherei durch die überfüllten Straßen leid und drehte einfach auf. Dabei schaffte mir meine Polizeisirene halbwegs freie Bahn.
Die 167. Straße ist ziemlich lang, und im Allgemeinen findet man leichter eine Maus im Keller als einen bestimmten Menschen in diesem Viertel.
Aber wir haben Erfahrung in solchen Sachen. Phil begann dort, wo diese Straße das schlechteste Publikum hat, und fragte nach Sammy Nole. Er nahm sich in erster Linie nur junge Mädchen vor, die im Allgemeinen die männliche Jugend ihrer Straße ganz gut kennen. Er ging in ein paar Drugstores, deren Kunden einem Schwatz nicht abgeneigt schienen, und so verging keine halbe Stunde, bis er zum Wagen zurückkam und verkündete: »In Nummer 78 muss er sein. Die Beschreibung stimmt, und jemand kannte auch den Namen. Fahr los!«
Wir fuhren, bis kurz vor das Haus mit der Nummer 78 und traten in den düsteren, hohen Flur.
Namenschilder gab es natürlich nicht, aber nach kurzem Suchen stöberten wir so eine Art Hausmeister auf, ein verschrumpeltes Männlein mit listigen Augen.
»Wir möchten zu Sammy Nole, Chef«, sagte Phil. »Wo können wir ihn finden?«
»Sammy Nole?«, echote er mit seltsam hoher Stimme. »Flur C im dritten Stock. Hoffentlich ist er daheim!«
Ich ging Richtung Treppe und Phil wollte mir schon folgen, als sein Blick auf eine gewundene Wendeltreppe fiel. Er winkte mir zu, wandte sich um und stieg die schmalen Stufen hinauf.
Ich nahm die Treppe ziemlich schnell, atmete gleichmäßig durch und brachte es so fertig, oben mit gleichmäßigem Pulsschlag anzukommen, als wäre ich spazieren gegangen.
Flur C war ein düsterer Schlauch. Ich wartete, bis Phil die Wendeltreppe heraufgekeucht war. Dann patrouillierten wir an den Türen entlang, die vorletzte war es.’
»Sammy Nole«, stand mit ungelenker Schrift auf ein Stück Pappe geschrieben, das mit einer Heftzwecke an der Tür befestigt war.
Ich klopfte an. Nichts rührte sich. Ich klopfte lauter und rief: »Mr. Nole?«
Es blieb still. Aber dann hörte ich, wie sich etwas im Zimmer bewegte.
Ich klopfte noch einmal, dann drückte ich die Klinke hinunter. Die Tür war von innen abgeschlossen.
Phil blickte mich an und schob die Unterlippe vor.
»Aufmachen, FBI«, donnerte er und schlug zwei- oder dreimal mit der Faust gegen die Türfüllung.
In der dann eintretenden Stille hörten wir ein paar leise Geräusche.
»Ich lass mich hängen, wenn das nicht eben ’ne Mauser war, die durchgeladen wurde«, flüsterte Phil und trat zurück.
Ich nicke und trat zwei Schritte zurück. Dann sprang ich mit viel Schwung gegen die Tür und ließ mich im selben Augenblick niederfallen. Über mir splitterte etwas. Ich sah Phil einen mächtigen Tritt gegen die morsche Tür führen und saß plötzlich im hellen Licht, das aus dem Zimmer fiel. Die Tür war gegen die Mauer geflogen. Ich wurde für ein paar Sekunden geblendet, denn genau gegenüber schien die gleißende Abendsonne ins Fenster. Dann nahm ich den großen Schrank zu meiner Rechten wahr. Ich sah die Kante, und in Augenhöhe den kurzen Lauf eines Revolvers, der sich langsam auf mich richtete.
Meine Hand zuckte nach der Achselhöhle, in der ich meine eigene Kanone im Halfter stecken habe, aber diesmal war Phil schneller. Ganz dicht über mir blitzte es, und der Knall zerriss mir fast das Trommelfell. Ich sah, wie drüben am Schrank eine scharf gezackte Ecke herausgerissen wurde.
Ich warf mich auf die Seite, und schon ballerte der Kunstschütze hinter dem Schrank hervor, und neben mir krachte das Geschoss in die Türfüllung.
Ich dachte nur noch: »Na, der verfeuert auch ein ganz schönes Kaliber!« - dann hatte ich meine Pistole endlich heraus und im Anschlag. Ich zog ein paarmal durch und hatte die Genugtuung, den Kleiderschrank nach und nach in einen Trümmerhaufen zu verwandeln.
Auf einmal war es ganz still im Zimmer. Ich stand auf, und dann gingen wir hinüber in die Zimmerecke. Was wir hier sahen, ließ uns allerdings mit einem Schlage ernst werden. Zusammengesunken, verkrümmt lag ein blonder, dicklicher junger Mann im Winkel zwischen den Überresten des Kleiderschrankes und der Wand. Ein Schuss war ihm durch den Kopf gedrungen und hatte ihn gegen die Mauer geworfen.
***
Wir stecken still unsere Pistolen fort, nachdem wir sie aufgeladen hatten. Das taten wir mechanisch, aber dabei wusste jeder vom anderen, dass er sich nicht gerade sehr wohl in seiner Haut fühlte. Es ist immer eine schwere Sache, auf einen Menschen zu schießen, und sei es in der notwendigsten Selbstverteidigung.
»Muss unheimliche Angst gehabt haben!«, stieß Phil endlich mit heiserer Kehle hervor. »Und das wegen einer falschen Hundert-Dollar-Note…« Er wiegte den Kopf.
»Unsinn«, widersprach ich. »Deswegen geht kein Mann auf das FBI los. Der hat vor anderen Sachen Angst gehabt. Komm, wir sehen uns mal ein bisschen um, ehe die Mordkommission eintrifft.«
Was wir jetzt taten, hätte jedem anderen die Karriere gründlich verdorben: Veränderungen am Tatort. Aber auch hier hat das FBI gewisse Sonderrechte…
Aber wir hatten uns dem Toten noch nicht genähert, als von der Tür her eine Stimme kam: »Habt Ihr den Burschen umgeblasen?«
Eine Frau im schlampigen Morgenrock und mit strähnigen Haaren lehnte am Türpfosten. Sie blickte mitleidlos auf das Schlachtfeld und Sammy Nole herab.
Sie redete weiter, bevor einer von uns antworten konnte.
»Hab’ ja gewusst, dass es eines Tages so kommen wird. Ja, um den ist nicht schade.«
Sie stieß sich von der Wand ab und wollte gehen. Aber da war ich schon bei ihr und fasste sie an der Schulter. »Moment!«, sagte ich. Sie wandte sich langsam um. »Was wollen Sie?«, brachte sie heiser hervor.
»Was ist los?«, fragte ich sie eindringlich. »Was haben Sie gewusst?«
Sie wälzte etwas mit der Zunge im Mund herum. Dann spitzte sie die Lippen und schoss einen Strahl braunen Tabakssaft haarscharf an mir vorbei auf den Boden.
»Was ich gewusst habe? Gar nichts. Nur gewartet hab ich, dass ihm einer mal das Licht ausbläst. Verdient hat er es hundertmal, der Killer. Ihr seid doch von Mattis Leuten?« In ihren trüben Augen glomm ein Verdacht auf. »Oder nicht?«
»Nicht ganz, Madam«, sagte Phil und kam näher. »Unser Boss heißt High. Aber in diesem Fall kommt es wohl auf dasselbe raus. Nole war Killer bei Legaro, was?«
Wie schon so oft in meiner Laufbahn, musste ich auch hier Phils außerordentliches Wissen im Bezug auf New Yorker Bandenverhältnisse bewundern. Die Frau jedoch schien es für selbstverständlich zu nehmen.
»Na, klar doch! Vor einer Woche hat er den Blinden von der Ecke drüben abgeknallt. Hat wohl Angst gehabt, der alte Mann verrät ihn an die Cops. Seitdem hab’ ich nur darauf gewartet, dass er mal an den Richtigen gerät.«
Sie machte ihre Schulter mit einem Ruck von meiner Hand frei und schob sich über den Flur in eines der Zimmer. Sie knallte die Tür hart hinter sich zu, und wir hörten, wie sie den Schlüssel zweimal herumdrehte.
»Ziemlich raue Sitten hier, was?«, meinte ich zu Phil.
Er nickte.
»Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns hier herausmachen. Nole dürfte hier kaum allein gelebt haben, und wenn uns Legaros Leute auf den Hals kommen, geht es beiden Seiten schlecht.«
Ich nickte.
»Mit den falschen Hundertern scheinen wir hier keinen ausgesprochen guten Griff getan zu haben. Sieht fast so aus, als ob wir da in eine andere Geschichte hineingeraten wären.«
Phil stimmte mir zu.
»Ich möchte wetten, er hat nicht eine Blüte besessen. Legaros Leute halten sich mit so etwas nicht auf. Da hat uns die kleine Schwarze aus der Bar gründlich reingelegt.«
An der Tür entstand Bewegung. Wir traten auf den Flur und sahen fast alle Bewohner dieser Etage dicht zusammengedrängt vor dem Zimmer stehen. Die Blicke, die sie uns zuwarfen, waren teils gleichgültig stumpf, teilweise aber auch voller Feindschaft.
Ich wollte gerade meinen Ausweis aus der Tasche ziehen, da entstand an der Treppe Lärm. Zuerst hörten wir nur ein paar kräftige Stimmen fluchen, dann flogen die Leutchen im Flur auseinander, und vor uns erschienen zwei riesige, rothaarige Burschen in Polizei-Uniformen.
»Hallo?«, rief der eine. »Ist das Ihr Schlitten da unten, der Jaguar?«
Ich nickte.
»Am besten sehen Sie einmal nach, was Ihr Boss von Ihnen will. Die Signallampe am Funkgerät leuchtet.«
»Danke«, sagte ich und blickte unentschlossen umher.
Phil gab mir einen Rippenstoß.
»Geh schon, Jerry. Ich bringe die Sache hier in Ordnung.«
***
Ich fuhr ein Stück vom Hauseingang weg, nahm den Hörer auf, schaltete ein, meldete mich.
»Hier FBI-Agent Jerry Cotton!«
»Bruce Hackitt am Apparat. Hallo, Cotton?«
»Ja? Was ist?«
»Fahren Sie so schnell wie möglich hinaus zu der Wohnung von Loland. Da ist irgendetwas passiert, die City Police rief vor ein paar Minuten an und fragte nach Ihnen. Anscheinend werden Sie dort gebraucht.«
»Okay. Phil Decker ist übrigens noch hier in der 167. Straße. Es hat eine Schießerei gegeben. Näheres später im Bericht«
»Ja, schon gut. Beeilen Sie sich!«
Ich schaltete mein Sprechfunkgerät aus und startete. Mittlerweile war es spät geworden, und der Verkehr nach Büroschluss war in vollem Gange. Ich rauschte mit heulender Sirene hinüber zur Triborough Bridge und hinunter nach Brooklyn. Meine Reifen wurden ziemlich rangenommen, als ich ein paarmal heftig auf die Bremsen treten musste.
An der Kreuzung Myrtle Avenue und Flushing hätte ich beinahe die Feuerwehr gerammt, die es ebenso eilig hatte wie ich und ebenso wenig Rücksicht auf den-Verkehr nahm. Die Stoßstange des Jaguars riss ein wenig roten Lack vom hinteren Kotflügel des Zugs mit, es krachte, dann stoben wir in verschiedenen Richtungen auseinander, jeder vermutlich heftig auf den anderen fluchend.
Vor Lolands Grundstück sah ich schon die Wagen der Polizei parken, und allem Anschein nach handelte es sich um die Mordkommission. Jedenfalls lungerte ein Fotograf herum, der seine Arbeit wohl schon getan hatte. Das Tor stand weit offen, und ich fuhr mit fast unverminderter Geschwindigkeit hindurch bis vor das Haus, das im Schein der sinkenden Sonne vor mir lag.
In der Halle war ein Polizist postiert, der sich mir in den Weg stellte.
»Stopp. Ihren Ausweis, bitte?«
Ich zeigte ihm meine FBI-Karte mit dem Erfolg, dass er mich sofort die Treppe hinaufführte. Oben ging es in ein Zimmer, das unmittelbar neben dem riesigen Arbeitszimmer liegen musste. Er klopfte an, dann ließ er mich eintreten.
»Hallo, Leutnant Burns!«, begrüßte ich den Leiter der Mordkommission.
Er kam mir entgegen und gab mir die Hand.
»Hallo, Agent Cotton! Ich fürchte, Sie haben Ihre Finger in dieser Sache!«
»Möglich. Was ist denn passiert?«
Er trat einen Schritt zurück und gab mir den Blick auf ein strahlend weiß bezogenes großes Bett frei. Ein Mann lag darauf, in dem ich sofort Loland sen. erkannte. Sein Gesicht war friedlich, und er konnte keine Verletzung bemerken.
»Tot?«
Burns nickte.
»Todesursache?«, fragte ich kurz.
Burns hob die Hände.
»Gas. Ich habe schon lange auf so etwas gewartet. Der Gedanke lag nahe genug. Irgendjemand hat eine Gaspistole benutzt, wie man sie als Schreckschusswaffe an jeder Straßenecke bekommt. Aber er hat die Patrone nicht mit Tränengas gefüllt, sondern mit Blausäure.«
Ich dachte nach.
»Aber, wie ist das möglich? Diese Dinger wirken doch höchstens auf ein paar Schritte Entfernung? Der Mörder brachte sich ja selbst in Gefahr?«
»Eben nicht. Die Tränengaspatronen werden im Lauf zerstäubt, jedenfalls aber sofort nach Verlassen des Laufes. Hier ist es anders. Wahrscheinlich hat der Täter die Waffe selbst gebastelt. Die Ladung wurde offenbar wie eine Patrone herausgeschossen und zersprang erst beim Auftreffen. Der Herr behüte uns davor, dass solche Sachen in die Serienproduktion gehen. Es ist ein teuflisches Geschoss.«
Ich räusperte mich.
»Hm. Und wie ist es geschehen?«
»Wir haben keine Ahnung. Wahrscheinlich durchs Fenster. Treffen war ja nicht einmal nötig, und das Fenster stand immer offen, wenn sich der alte Loland zum Nachmittagsschläfchen hinlegte.«
»Haben Sie schon die Personen überprüft, die hier sind?«
Burns nickte.
»Natürlich. Der Butler hat ein Alibi gemeinsam mit dem Chauffeur. Sie saßen angeblich unten in der Küche. Der Sohn des Hauses hat Tennis gespielt, da hinten auf dem Tennisplatz. Zusammen mit einem Mädchen, Verena Curtiss heißt sie und ist angeblich die Tochter vom Flachglaskönig Curtiss, der irgendwo in dieser Gegend wohnt. Sonst war niemand anwesend.«
»Was nicht sagen will, dass der Mörder nicht von draußen kam und nach der Tat unerkannt wieder verschwand.«
»Das prüfen meine Männer gerade unten im Park nach«, erwiderte Burns.
Wir taten ein paar Schritte durch das Zimmer. Dann kam mir plötzlich ein Gedanke.
»Haben Sie unter den Sachen des Toten eine Hundert-Dollar-Note gefunden, Burns?«
Er blickte mich ein wenig verwundert an, dann nahm er ein Notizbuch heraus und blätterte darin.
»Nein«, sagte er. »Einen Hunderter hat er nicht gehabt.«
»Wenigstens nicht in der Tasche.«
Ob er ihn vielleicht im Safe eingeschlossen hatte? Ich ging zur Tür und drückte auf den Klingelknopf. Wenig später kam der Butler herein. Er erkannte mich sofort.
»Wo hat Mr. Loland seinen Safe?«, fragte ich ihn.
Der Butler blickte mit gesenkten Augen vor sich hin.
»Wenn Sie es wissen müssen, um den Tod von Mr. Loland aufzuklären, will ich Ihnen den Safe zeigen. Aber ich muss darauf bestehen, dass ich dabei bin, wenn Sie ihn öffnen.«
»Ich habe es nicht auf den Familienschmuck abgesehen«, schnauzte ich ihn an. »Bums, geben Sie mir bitte die Schlüssel für einen Moment.«
Auch Leutnant Burns schien mein Vorgehen nicht recht zu billigen, aber dann rückte er doch den Schlüsselbund heraus, den er schon in Verwahrung genommen hatte.
Ich folgte dem Butler in das lang gestreckte Arbeitszimmer. Er machte sich an der Querwand zu schaffen, schob einen Teil der Holztäfelung beiseite und brachte eine Safetür zum Vorschein.
»Wollen Sie mir bitte die Schlüssel geben, Sir?«, sagte er.
Ich gab ihm den Bund und achtete genau darauf, wie er die Tür öffnete.
Im oberen Fach lagen mehrere Schmucketuis mit Perlenketten, blitzenden Brillantarmbändern und Ringen. Da ich für so etwas wenig Interesse habe, schob ich es nach einem flüchtigen Blick zurück. Das untere Fach wurde von einigen Paketen eingenommen, deren verstaubte Siegel deutlich bewiesen, dass sie schon vor langer Zeit verschlossen worden waren. Sonst barg der Tresor nichts.
»Sie können wieder zuschließen«, sagte ich. »Hatte Mr. Loland noch andere Verstecke, wo er Geld aufbewahrte? Bargeld, meine ich?«
Der Butler verschloss den Safe wieder sorgfältig und gab mir die Schlüssel.
»Mr. Loland hatte in der oberen Schublade seines Schreibtisches stets etwas Bargeld liegen.«
Er trat zum Schreibtisch und zog die unverschlossene Lade auf.
Verschiedene Noten lagen zu einem kleinen Haufen geschichtet, aber der höchste Wert war eine Fünfzig-Dollar-Note.
»Es ist gut.«
Der Butler verzog keine Miene, als wir wieder hinübergingen. Leutnant Burns nahm die Schlüssel an sich.
»Gehen wir doch einmal hinunter«, meinte er. »Es wird Sie auch interessieren, wie weit die Spurensicherung gekommen ist.«
***
Viel hatte die Spurensicherung der City Police nicht aufzuweisen, bis auf die Spur eines Männerfußes, die sich über den Rasen und verschiedene offene Stellen zwischen den Büschen hinzog. Burns maß die Entfernung mit den Augen.
»Nehmen wir an, dies wäre der Mann mit der Pistole gewesen. Ich weiß nicht, wie weit seine Waffe trägt, aber wenn er von hier in das Fenster hineingeschossen hat, muss er unwahrscheinliches Glück gehabt haben?«
Der Sachverständige trat hinzu.
»Hat er nicht, Burns. Dieses dünnwandige Zeug kann man nicht aus einem Gewehr abschießen!«
Er wog in der Hand die Splitter einer Kunststoffpatrone.
»Ist das ist die Patrone mit der Blausäure gewesen?«, fragte ich.
»Ja. Ich habe die Reste oben im Zimmer gefunden. Wenn ich wüsste, wie sie gemacht worden ist, wäre ich ein Stück weiter.«
Es schien mir ein aussichtsloses Beginnen, aus diesen kleinen Splittern rekonstruieren zu wollen, wie die Patrone ausgesehen und wie sie eigentlich gemacht worden war.
»Im Handel gibt es so etwas nicht, wie?«
»Nein. Das fehlt gerade noch. Kunststoffpatronen mit Blausäurefüllung -wir leben in einer herrlichen Zeit.«
Er schüttelte den Kopf.
»Sie halten es also für ausgeschlossen, dass der Mörder von hier aus geschossen hat?«, fragte Burns, aber der Sachverständige verneinte.
»Solange ich nicht weiß, womit geschossen worden ist, kann ich mich nicht festlegen. Es gibt noch eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen: dass nämlich mit einem Luftgewehr geschossen wurde. Bisher haben wir keinen Anhaltspunkt dafür, dass es geknallt hat. Also…?«
»Richtig«, gab Burns zu. »Das hatte ich fast vergessen. Kannten Sie eigentlieh Loland, Cotton?«, fragte er mich plötzlich.
»Nein. Ich war heute Nachmittag bei ihm, weil er uns ein paar falsche Hunderter präsentiert hatte, und wollte Näheres von ihm erfahren. War leider nicht viel.«
»Ach? Meinen Sie, dass dieser Mord eventuell damit Zusammenhängen könnte?«
Ich hob die Schultern.
»Keine Ahnung, Burns. Ich habe den Fall erst heute Morgen übernommen und kenne mich noch gar nicht aus. Ich weiß nicht einmal, wer oder was dieser Loland war.«
Leutnant Burns spielte mit einem kleinen Zweig, den er im Vorübergehen von einem blühenden Busch gerissen hatte.
»Ich kenne ihn auch nicht besonders gut. Er soll sich ein Vermögen mit Fischkonserven gemacht haben, aber seit mehr als zehn Jahren nur noch von seinem Geld leben. Im Anfang muss es ihm schlecht gegangen sein. Seine Frau ist früh gestorben, und er hat einen Sohn, der gegenwärtig nichts tut. Der Bursche, der da hinten Tennis gespielt hat. Wenn ich nicht irre, war er bis vor Kurzem auf einem College.«
Ich nickte.
»Den Jungen kenne ich. Er hat den schönen Name Claridge, und ich musste ihm den Tennisschläger abnehmen, weil er frech wurde.«
»Das führt uns auch nicht weiter«, seufzte Burns. »Nichts, kein Anhaltspunkt für das Motiv.«
»Wer ist denn der Erbe?«, fragte ich.
»Claridge«, antwortete der Leutnant. »Aber schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Der Alte hatte sein Vermögen schon vor längerer Zeit an den Sohn übergeben. Das heißt, nicht formell, aber Claridge konnte darüber verfügen. In dem Punkt war Loland großzügig.«
»Mir scheint es nicht so. Claridge hat nicht sehr viel auf der Bank, und außerdem musste er gerade heute Morgen seinem Vater dreihundert Dollar zurückzahlen.«
Burns ließ sich nicht erschüttern.
»Das waren Kleinigkeiten, und in Kleinigkeiten war Loland immer sehr genau, das stimmt. Auf der anderen Seite habe ich jedoch erfahren, dass sich Claridge vor ein paar Tagen eine Segelyacht für knapp hunderttausend Dollar gekauft hat. Wie klingt das in Ihren Ohren, Cotton?«
Ich musste mich geschlagen geben.
»Dann werden Sie halt weitersuchen müssen, damit Sie Licht in die Sache bringen«, sagte ich. »Geben Sie uns doch bitte Bescheid, wenn Sie etwas gefunden haben. Wir sind an dem Fall interessiert!«
»Mach’ ich«, erwiderte Burns.
***
Ich wollte schon zurück zum Hauptquartier fahren, als ich plötzlich an die kleine Schwarze dachte, die uns so schön auf Sammy Nole gehetzt hatte. Infolgedessen bog ich kurz vorm Fluss rechts ab, ließ den Wagen durch die engen Straßen rollen und hielt direkt vor Schermers Lokal. Es war mittlerweile dunkel geworden, soweit es in New York überhaupt einmal richtig dunkel wird. Die Gegend sah womöglich noch unsympathischer aus als am Tage, und das Lokal machte einen noch schlechteren Eindruck.
Als ich eintrat, quoll mir eine dichte Wolke von Lärm, Qualm und üblem Parfüm entgegen. Mit Mühe entfernte ich eine pralle, billige Schönheit von meinem Hals. Anscheinend stand hier stets ein Mädchen bereit, um neue Gäste stimmungsvoll zu empfangen.
Als sich meine Augen an die unzureichende Beleuchtung gewöhnt hatten, sah ich ihn hinter der Bar stehen.
»Hallo, Schermer?«
»Das ist aber nett!« Er strahlte über das ganze Gesicht.
»Heute Nachmittag hatten Sie nicht viel Zeit, nicht wahr? Jinx - ein Glas für diesen Gentleman. Was nehmen Sie? Whisky, Gin, Brandy?«
Ich lehnte ab.
»Ich trinke später vielleicht mal ein Glas mit Ihnen, Schermer. Im Augenblick habe ich leider noch keine Zeit. - Wo ist das Mädchen, das uns heute Nachmittag die Adresse gegeben hat?«
Sein Blick bekam etwas Vorsichtiges. Er drehte den Kopf zu einem verdeckt angebrachten Schlüsselbrett und sagte voll Bedauern: »Mit Cherry können Sie jetzt nicht sprechen. Sie ist mit einem Bekannten weggegangen.«
Ich hätte ihm das geglaubt, aber in Gesichtem kenne ich mich aus, und sein Gesicht log.
»Hoffentlich nicht mit einem, der falsche Hunderter herumschleppt«, sagte ich leise. Ich tat ein paar Schritte um die Bar hemm und stand ihm jetzt direkt gegenüber.
»Wir wollen’s mal mit der Wahrheit versuchen, Schermer. Wo ist das Mädchen? Sie wissen, dass ich Ihnen den Betrieb hier auf der Stelle schließen lassen kann, wenn ich will. Ein Gmnd dafür findet sich bei Ihnen, ohne dass man lange zu suchen braucht. Also, wie ist es?«
Seine Hände fuhren nervös an den Knöpfen seines ehemals weißen Jacketts auf und nieder. Dann steckte er einen Finger zwischen Hals und Hemdkragen.
»Raus mit der Sprache!«
»Sie ist weg«, flüsterte er leise. »Sie hat Angst gekriegt und ist noch heute Nachmittag abgefahren.«
»Warum? Und wohin?«
Er schickte einen scheuen Blick durch sein Lokal.
»Sie haben Sammy Nole fertiggemacht, nicht wahr?«
Ich nickte. Weiß der Teufel, wie die Nachricht so schnell hierhergedrungen war.
»Na ja. Nole war doch einer von Legaros Leuten. Und da hat Cherry Angst bekommen, dass sie es jetzt mit seinem Leuten zu tun kriegt. Und sie ist weg. Wohin, weiß kein Mensch außer ihr.«
»Und die Sache mit dem Hunderter war natürlich ein Märchen, damit wir uns mit Nole befassen sollten?«
Schermer nickte eifrig.
»Aber das hat sie mir auch erst hinterher erzählt«, beteuerte er treuherzig.
»Was hatte sie denn eigentlich gegen Sammy Nole? Man hetzt schließlich nicht das FBI aus Spaß und Tollerei auf seine Bekannten.«
Schermer rieb sich die Hände. Offenbar macht es ihm im geheimen Spaß, dass uns das Mädel so mächtig auf den Arm genommen hatte.
»Sie war eine Zeit lang seine Freundin. Jaja, wenn so etwas dann zu Ende geht - Sie wissen ja, wie sich die Mädchen dann aufführen.«
Er grinste ein bisschen vor sich hin, und ich hatte Lust, ihm an den Hals zu springen. Aber dann wurde seine Miene plötzlich ernst.
»Nehmen Sie sich vor Legaros Leuten in acht, wenn die erfahren, wer Sammy Nole umgelegt hat, sind Sie Ihres Lebens nicht mehr sicher!«
Diesmal sprach aus seinen Augen ehrliche Besorgnis, aber er konnte wohl einen kleinen Schock vertragen.
»Das möchte ich Ihnen auch raten. Wie ich Legaro einschätze, fragt er nicht lange, wer nun eigentlich wirklich schuld war. Und immerhin kamen wir ja aus Ihrem Lokal.«
Schermer wurde kreidebleich. Das benutzte ich, um ihm weiterhin zuzusetzen.
»Und woher hatte Cherry wirklich den falschen Hunderter?«, fragte ich.
»Das weiß ich nicht«, sagte er schnell. Jetzt war er auf der Hut, und ich beschloss, mich abzusetzen. Ich war überzeugt, nichts mehr aus Schermer herauszubekommen.
»Wenn Sie etwas Verdächtiges merken, rufen Sie uns an. Ich werde unserer Zentrale Bescheid sagen. Bye, bye, Mr. Schermer!«
Er sandte mir einen verzweifelten Blick nach, als ich sein Lokal verließ.
***
»Mr. High noch im Büro?«, fragte ich, als ich das Hauptquartier betrat.
Der Kollege an der Anmeldung nickte. »Er wartet auf Sie. Gehen Sie nur hinauf, Cotton!«
Während ich die Treppe hinauf ging, blickte ich auf meine Uhr. Wenn der Chef den ganzen Tag hier zugebracht hatte, dann hatte er auch eine ganz schöne Arbeitszeit hinter sich. Anscheinend hielt auch ihn diese Hundert-Dollar-Sache in Atem.
Ich hatte kaum an die Tür geklopft, als auch schon seine Stimme von drinnen kam, frisch wie immer. »Treten Sie ein, Jerry!«
Er wies auf den Sessel, und ich war froh, endlich einmal in Ruhe sitzen zu können.
Er blickte mich freundlich an. »Haben Sie schon mit Phil gesprochen?«
Er nickte und legte nachdenklich die Fingerspitzen gegeneinander.
»Dann wissen Sie ja wohl ziemlich genau Bescheid, bis auf den Mord an Loland. Außerdem habe ich mich noch einmal in der Kneipe umgesehen, aber das Vögelchen, dem wir den Tipp mit Sammy Nole verdanken, war natürlich ausgeflogen.«
Mr. High nickte wieder und blickte mich an.
»Nehmen Sie das nicht so tragisch«, sagte er. »Die Sache mit diesem Nole ist für euch beide einwandfrei, denn er hat euch ja angegriffen. Was mir größere Sorgen macht, ist der Mord an Loland. Aber auch dahinein wollen wir uns nicht verrennen, wenn ich auch glaube, dass der Mord mit unserem Fall in enger Verbindung steht. Vielleicht taucht das später noch einmal im Zusammenhang auf. Vorerst habe ich etwas anderes für Sie, Jerry. Ich möchte, dass Sie morgen früh mit der United States in New York eintreff en.«
Ich blickte ihn wohl ein bisschen verwirrt an und rechnete blitzschnell aus, dass ich für den Fall vor fünf Tagen in Southampton hätte, an Bord gehen müssen.
»Das Schiff trifft im Lauf der Nacht ein und wartet auf der Reede bis zum Morgengrauen. Sie fahren noch während der Dunkelheit mit einem Zollkutter hinaus und gehen an Bord.«
»Okay.«
Mr. High beugte sich ein wenig vor.
»Seit wir diese Flüssigkeit an alle Banken und Kassen verteilt haben, ist in New York kaum noch eine Chance, falsche Hunderter in Umlauf zu bringen. Deshalb sind die Verteiler wohl auf einen neuen Trick gekommen. Seit heute Nachmittag tauchen die falschen Noten unten im Hafen auf. Um halb sieben traf ein Einwandererschiff aus Marseille ein und gegen acht schwamm das halbe Hafenviertel in falschen Hundertern. Anscheinend machen sich die Brüder an die Leute heran, die mit fremden Währungen an Bord kommen, und wechseln zu einem guten Kurs in falsche Dollar.«
»Ich verstehe«, sagte ich. »Und morgen früh kommt ein grüner Junge namens Cotton von Bord der United States und lässt sich ein paar falsche Hunderter in die Hand wechseln. Wobei der Teufel anschließend den Geldwechsler holt!«
Mr. High lächelte.
»Richtig. Phil Decker spaziert ein wenig früher als Sie von Bord eines kleinen Frachters, der von Rio heraufkommt, und wechselt ebenfalls Geld. Doppelt genäht hält besser!«
»Und an einem guten Einfall ist noch keiner gestorben«, vollendete ich. »Wie komme ich an Bord?«
Mr. High lehnte sich zurück.
»Ich habe schon alles veranlasst. Gegen halb eins liegt der Zollkutter am Kai der Hafenverwaltung und wartet auf Sie. Machen Sie sich ein bisschen unkenntlich und nehmen Sie eine dicke Reisetasche mit. Lassen Sie den Jaguar zu Haus, der könnte Verdacht erregen. Ein Wagen von uns wird Sie hinfahren. Kennwort für die Zöllner: Laue Nacht.«
Ich lachte.
»Laue Nacht. Sehr schön.«
»Und vergessen Sie nicht Ihren FBI-Ausweis. Sonst kommen Sie nicht an Bord, und man sperrt Sie erst ein paar Wochen ins Einwandererlager. Alles Gute, Jerry!«
»Danke«, sagte ich. »Und Gute Nacht!«
»Gute Nacht, Jerry!«
***
In meiner kleinen Wohnung machte ich kunstgerecht Maske, während der Fahrer des Dienstwagens auf der Couch hockte, sich die Mütze ins Gesicht geschoben hatte und schlief. Diese Burschen haben ein unwahrscheinliches Talent zum Schlafen, und ich beneide sie manchmal darum. Wo Sie ihren Wagen zum Stehen bringen, machen sie die Augen zu und schnarchen auch schon.
Eine Maske, die nicht stört und doch lange hält, ist nicht ganz einfach herzustellen. Zuerst färbte ich mir das Gesicht und den Hals mit einem Extrakt bräunlich ein. Danach zog ich mir mit dem Finger, den ich in Kollodiumlösung getaucht hatte, einen Strich quer über die linke Wange. Ich fühlte, wie die Lösung trocknete und die Haut zusammenzog. Als der Strich völlig trocken war, betrachtete ich mich im Spiegel und sah, dass ich jetzt eine gut vernarbte Wunde im Gesicht hatte - wie von einem Säbelhieb oder einem Messer.
Viel mehr war nicht zu machen. Ich hatte mir schon beim Rasieren die Haare an den Ohren etwas weiter abrasiert und war zufrieden mit meinem Aussehen. Als Jerry Cotton würde mich niemand mehr identifizieren, der mich nicht sehr genau kannte.
Ich stopfte einen Pyjama in die Reisetasche und mein Waschzeug, verstaute einen Regenmantel und was ich sonst noch zu brauchen glaubte. Dann setzte ich mir eine leichte Hornbrille auf die Nase und weckte den Fahrer.
Eine Weile blickte er mich verwundert an.
»Donnerwetter!«, stieß er dann hervor. »Ich hätte Sie doch beinahe für meinen Vetter gehalten! Sie sehen Johnny Walker aus Yonkers verdammt ähnlich.«
»Das freut mich. Nehmen wir noch einen vorschriftswidrigen Whisky, ehe wir fahren?«
Er zwinkerte mit den Augen, während ich die Gläser füllte.
»Cheerio«, murmelte er. »Gefährliche Sache heute Nacht?«
»Cheerio«, gab ich zurück. »Ich glaube nicht.«
Wir gingen hinaus, und ich löschte das Licht. Ich schloss die Tür ab, fühlte noch einmal nach Ausweis und Pistole, und wir gingen hinunter.
An der Haustür hielt er mich zurück.
»Lassen Sie mich vorgehen, Agent Cotton. Auf der anderen Seite steht ein Wagen ohne Licht. Der gefällt mir nicht besonders.«
»Na, und? Was wollen Sie tun?«
»Ich fahre einmal um den Block und leuchte die von hinten an. Wenn’s ein Liebespärchen ist, steigen Sie ein.«
»Okay.«
Er ging hinaus und stieg in seinen Wagen. Der Motor brummte auf, und der Wagen rollte davon, ohne dass sich auf der anderen Seite in der dunklen Limousine etwas rührte. Dann kam unser Fahrer wieder um die Ecke gefegt, mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern, und setzte sich hinter die Limousine. Ich erkannte im hellen Licht drei Männer, die sich instinktiv duckten. Sollte mein Kollege recht haben? Ich zog die Pistole, als ich ihn aussteigen sah.
Er schlenderte auf den hell beleuchteten Wagen zu. Die Hände in den Taschen. Das eine Seitenfenster war heruntergedreht, und er beugte sich zu dem Mann dahinter. Ich konnte jedes Wort verstehen, was er sagte.
»Bisschen dunkel hier, um ohne Licht zu parken. Darf ich Ihre Papiere sehen?«
Aus dem Wagen kam eine Stimme: »Verdammt - das haben wir ganz vergessen, Officer. Tut uns leid. Charly, reiche dem Gentleman die Papiere heraus!«
Im gleichen Augenblick wurde die Tür von innen auf gestoßen. Sie schlug unserem Mann vor die Brust, der Motor heulte auf, und mit halb offener Tür jagte die Limousine davon.
»Na?«, sagte ich und trat mit meiner Reisetasche auf die Straße. »Sie haben recht gehabt. Sind Sie verletzt?«
»Nein«, sagte der Fahrer. »Ist aber doch gut, dass ich nachgesehen habe. Wollen wir jetzt machen, dass wir wegkommen?«
»Kann nicht schaden. Wenn uns die Brüder unterwegs noch einmal vor den Kühler rennen, dann knallt’s!«
»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte er grimmig und startete den Motor.
***
Am Wasser wehte ein frischer Wind. Der Fahrer hatte mich ein Stück seitwärts abgesetzt und war wie der Teufel davongefahren, ehe überhaupt jemand auf uns aufmerksam werden konnte.
Ich nahm meine Reisetasche und pilgerte zum Kai hinüber. Der Mast eines Patrouillenbootes ragte über die Kaimauer, und im Topp leuchtete eine weiße Laterne.
Ich stolperte über das unebene Pflaster, und durch das Geräusch aufmerksam gemacht, löste sich ein uniformierter Posten aus dem Schatten.
Er blickte mir entgegen, bis ich nahe genug heran war. Dann blitzte auf einmal eine starke Stablampe auf.
»Machen Sie die Beleuchtung aus«, sagte ich gleichmütig. »Man wird.hier doch wohl noch spazieren gehen dürfen, in so einer lauen Nacht!«
Der Lichtstrahl senkte sich und verlosch.
»Hm«, knurrte der Posten. »Wenn Sie die Nacht so schön finden, haben Sie vielleicht auch Lust zu einer kleinen Kahnpartie, wie?«
»Schon möglich«, gab ich zurück. »Es kommt darauf an, wie groß der Kahn ist!«
»Immerhin der größte, den Uncle Sam hat. Kommen Sie!«
Ich erkannte eine schwankende Jakobsleiter, die an Deck des Patrouillenbootes führte, und klomm hinab, nachdem ich mein Gepäck vorausgeworfen hatte. Der Uniformierte sprang mir nach, und dann rief er irgendetwas zu dem Kommandostand hinüber, den ich nur in seinen Umrissen vor dem hellen Nachthimmel erkennen konnte. Unten im Leib des Patrouillenbootes sprangen starke Motoren an. Sie ließen das Boot erzittern, am Heck wirbelte das Wasser auf, und schon löste sich das Boot von der Kaimauer.
»Kommen Sie hinter dieses Schutzblech, gleich wird’s windig!«, rief mir mein Begleiter zu.
Ich trat folgsam in den Windschatten. Er brüllte wieder etwas hinüber, und dann dröhnten die Motoren stärker auf, das Boot hob sich vom in die Höhe und flitzte los.
Wir waren endlich außer Sichtweite des Kais, als im Kommandostand ein Licht anging. Ich blickte einem Offizier des Zolldienstes ins Gesicht. Er lachte und kniff mir ein Auge zu.
»Ich bin Richard Ghent«, sagte er. »Freut mich, einen FBI-Mann an Bord zu haben. Dicke Luft da draußen?«
»Eigentlich nicht. Eher drinnen, im Hafen. Deshalb komme ich mal eben von Europa herüber, um nach dem Rechten zu sehen.«
Er blickte mich aufmerksam an.
»Sie sehen aus, als kämen Sie gerade von der Riviera«, sagte er.
»Kennen Sie die Gegend?«
Er nicke und schaltete das Licht im Kommandostand aus.
»War 1945 mal drüben, dienstlich mit der Navy. Trotzdem ganz hübsch, besonders die Mädchen da drüben.«
Ich konnte zwar nicht sehen, dass er ein entzücktes Gesicht machte, aber ich hörte, wie er in der Erinnerung an irgendeine Françoise oder-Yvette mit der Zunge schnalzte.
Mittlerweile hatte das Boot ganz schön Fahrt aufgenommen, und der Wind knatterte mir in den Ohren.
»Wie lange werden wir brauchen, bis wir die United States erreicht haben?«, fragte ich.
Er reichte mir sein scharfes Nachtglas herüber und richtete es ungefähr in die Gegend, wo er das Schiff vermutete. Zuerst hatte ich versehentlich den großen Wagen im Blickfeld, aber dann tauchte die dunkle Linie des Horizonts auf, und wenig später hatte ich die Lichter des großen Dampfers gefunden.
»Haben Sie?«
»Ja…«, schrie ich durch den Wind und das Dröhnen der Motoren.
Er nahm mir das Glas wieder ab und blickte ebenfalls hindurch.
»Vielleicht noch eine Stunde, wenn sie uns nicht zufällig entgegenfährt! Aber meist bleibt sie weiter draußen, außerhalb der Dreimeilenzone.«
Ich ließ mich auf einen eisernen Kasten nieder, der im Windschatten des Kommandostandes befestigt war. Hier draußen herrschte ziemlich starker Seegang, nach den wilden Bewegungen des kleinen Bootes zu urteilen. Rechts neben mir brannte die grüne Positionslaterne, und über mir schrieb die weiße Topplaterne ihre merkwürdigen Figuren in den sternklaren Himmel. Dunkel stand die Silhouette eines Scheinwerfergehäuses davor.
Wahrscheinlich war ich eingeschlafen, denn ich hörte auf einmal Richard Ghents Stimme wie aus weiter Feme. Als ich die Augen mühsam öffnete, sah ich ihn dicht neben mir stehen, und in geringer Entfernung strahlten die Lichter des Ozeanriesen hoch über der See.
»Schnell gegangen, wie?«
Ghent brummte. Dann wurde er plötzlich lebendig, er sprang vor und brüllte dem Rudergänger etwas ins Ohr.
Seufzend kam er zurück.
»Der Kerl fährt mir noch die United States kaputt, wenn ich nicht auf passe! Halten Sie sich fest…«
Mit einem Male war die Bordwand verdächtig nahe über uns. Ich hörte ein hastiges: »Los!«, und sprang auf eine ausgefahrene Leiter, die dicht am Boot vorübersauste. Jemand ergriff mich am Arm und zog mich hoch. Licht blendete auf, und als ich mich umblickte, stand Ghent mit meiner Reisetasche in der Hand hinter mir.
»Menschenskind, wie sind Sie heraufgekommen? Es reichte doch knapp für mich.«
Er lächelte.
»Nur ein bisschen Übung.« Er wandte sich an einen Matrosen, der mit uns in dem kleinen Raum dicht über der Wasserlinie stand. »Dieser Mann muss sofort zum Ersten Offizier, Jack. Klar?«
Ich schlug Ghent zum Abschied auf die Schulter und nahm ihm meine Tasche ab. Dann folgte ich dem schweigsamen Jack durch verschlungene Gänge. Wir fuhren mit einem Lift durch etliche Stockwerke, und dann stand ich in einem behaglichen Wohnzimmer vor dem Ersten Offizier. Er war gut einen Kopf größer als ich.
»Guten Abend«, sagte ich höflich. »Würden Sie bitte meinen Ausweis ansehen?«
Er achtete gar nicht auf meine Karte, die ich gezückt hatte.
»Wie war das Wetter?«, fragte er.
»Hm, ganz gut. Laue Nacht, nicht wahr?«
Ein Lächeln glitt über sein kantiges Gesicht.
»So was Ähnliches sagten vorhin auch die New Yorker am Funk. Ich denke, Sie haben heute Nacht nichts mehr vor, wie? Oder wollen sie unser rauschendes Bordfest mitmachen?«
»Um Himmelwillen…«, wehrte ich ab.
Er nickte.
»Habe ich mir gedacht. Sie können meine Koje haben bis morgen früh. Ich muss sowieso aufpassen, dass keiner das Schiff klaut!«
Ich lachte.
»Geht in Ordnung.«
Er stakte zur Tür und bückte sich, um hindurchzukommen.
»Wenn Sie etwas wünschen, läuten Sie nach dem Steward. Wir bieten auch bei kurzen Reisen jeden Komfort. Ich wecke Sie morgen früh! Bye, bye!«
***
Es ist für einen New Yorker, der immer in dieser Stadt lebt, ein merkwürdiges Gefühl, die berühmte Skyline seiner Stadt unvermutet einmal von der Seeseite her zu sehen.
Ich stand an der Reling, als sich die United States langsam an Ellis Island vorbeibewegte und bei aufgehender Sonne zu ihrem Liegeplatz im Erie Basin gezogen wurde. Es war ein herrliches Bild. Ein paar Frachter, die auf die Reise gingen, fahren an uns vorüber auf die Narrows zu, ein Schnellboot der Flotte kam aus dem Navy Yard und schoss mit hoch aufschäumender Bugwelle heran und verschwand in Richtung auf Staten Island.
»Froh, wieder zu Hause zu sein?«, sprach mich der Erste Offizier an, laut genug, dass es die Umstehenden hören konnten.
Ich nickte lebhaft.
»So oft man wiederkommt - es ist immer ein imponierendes Schauspiel, nicht wahr?«
»Na ja, ich bin’s gewöhnt. Aber hübsch ist es in der Tat.«
Er winkte mir zu und spazierte davon. Die Trossen flogen hinüber zum Kai, an Bord wuchs die Aufregung, und man versuchte schon die Freunde und Verwandten an Land, zu erkennen. Tücher wurden geschwenkt, alles drängte zur Gangway, die sich nun hinübersenkte, aber noch war der Weg nicht freigegeben. Ein Rudel von Zollbeamten drängte sich heran und besetzte das Schiff wie bei einem Kaperu nternehmen.
Ich stieg hinauf aufs Oberdeck und versuchte herauszukriegen, ob Phil Deckers Kahn schon eingelaufen sei, konnte aber die vielen Schiffe an den Kais nicht voneinander unterscheiden. So nahm ich meine Reisetasche und ging geraden Weges auf die Beamten zu, die noch immer den Weg an Land gesperrt hielten. Hier wartete ich, bis die ersten Passagiere von Bord gehen durften. Würdige Männer aus der ersten Klasse, teilweise mit ihren imponierenden Gemahlinnen… dann schlenderte ich hinzu.
»Sind Sie schon abgefertigt?«, fragte ein bärbeißiger Zöllner. »Darf ich Ihren Pass sehen?«
Er stand wie ein Fels inmitten der Gangway. Ich zog meinen FBI-Ausweis hervor und hielt ihm den unter die Nase. Er studierte ihn sorgfältig, und als er an das kleingedruckte Kapitel mit den Empfehlungen für US-Bundesbeamte kam, stand er auf einmal stramm und machte eine Wendung, sodass für mich der Weg frei wurde.
»Menschenskind«, raunte ich ärgerlich, »ich bin doch kein General!«
Hinter mir drängte eine neue Woge von Passagieren heran, und ich ließ mich die Gangway hinuntertreiben, bis ich festen Boden unter den Füßen hatte.
Ich blickte mich neugierig um. Wie überall in der Welt, wo es Häfen gibt, war ich umlagert von Menschen, die mir irgendetwas verkaufen wollten, Stadtpläne, Zeitungen, Hot Dogs, Ansichts- und sonstige Postkarten und wer weiß was.
Ich wandte mich an einen Bediensteten der Schifffahrtsgesellschaft, der an der Gangway stand, und fragte ihn nicht allzu leise: »Sagen Sie, wo gibt es hier eine Wechselstube?«
Er wies mich zu einem Gebäude in geringer Entfernung, wo überdies das Schild der Bank in drei Sprachen leuchtete.
»Thanks«, gab ich zurück und setzte mich in Bewegung.
Jetzt galt es, aufmerksam zu sein. Wenn sich jemand an mich heranmachen wollte, dann war jetzt fast die einzige . Gelegenheit dazu. Dabei hütete ich mich wohl, die Augen allzu lebhaft umhergehen zu lassen. Ich war ein Passagier der United States und soeben erst hier angekommen, nur von dem Wunsch beseelt, mein Geld so schnell wie möglich in die Wechselstube zu tragen.
»Entschuldigung«, sprach mich jemand an. Ich hatte noch knapp zehn Meter bis zur Tür der Bankfiliale.
»Ja?«
Der Kerl sah nicht unsympathisch aus, auf den ersten Blick. Auf den zweiten hatte ich aber schon in ihm einen der geschniegelten Kerle aus der Bronx erkannt, mit denen ich beruflich schon öfter zu tun hatte. »Wollte Ihnen nur einen Rat geben, Fremder. Wenn Sie was zu wechseln haben, gehen Sie nicht zur Bank.«
Ich hielt inne. »Warum nicht?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Schlechter Kurs für Britische Pfund, Franc und D-Mark.«
Ich hatte mir von der Kasse im Hauptquartier französische Franc geben lassen.
»Wie handeln die denn den Franc?«
Er verzog geringschätzig den Mund: »1 zu 421!«
»Verdammt!«, sagte ich leise. »Das ist allerhand.«
»Eben!«, nickte er. »Wenn Sie wollen, nehme ich 418. Aus Gefälligkeit. Mein Bruder fliegt morgen nach Paris, und man soll sich gegenseitig helfen, ehe man sich vom Staat derart übers Ohr hauen lässt. Meine Meinung. Wenn Sie natürlich lieber zur Bank gehen…«
Ich blickte ihn misstrauisch an.
»Fragt sich, was Sie anlegen wollen. Ich dachte, zweihundert Dollar zu kaufen.«
»Gemacht!«, sagte er. »So viel brauchte ich eigentlich auch gerade in Franc. Gehen wir etwas zur Seite, hier zieht’s!«
Wir traten in den Windschatten eines Hauses, und ich zog meine französischen Franc hervor. Er zählte sie geschwind, dann nahm er aus seiner Brieftasche, von mir abgewendet, zwei neue Hunderter und gab sie mir. Ich befühlte sie misstrauisch, aber er lachte.
»Die habe ich heute Nacht erst frisch gemacht!«
Ich lachte ein bisschen mit, dann verabschiedete ich mich und pfiff ein Taxi herbei.
»Wohin, Sir?«, fragte der Fahrer.
»An die nächste Ecke. Dort anhalten!«
Das Taxi zog an und jagte über das Pflaster. Hinter einem Lagerhaus bog es links ab und hielt mit einem Ruck.
»Warten Sie hier, wenn Sie noch ein paar Meter zurücksetzen könnten, wäre das sehr schön!«
»Wenn ich mich hier hinstelle, habe ich bald die Polizei auf dem Hals«, brummte der Fahrer, fuhr aber doch soweit zurück, dass ich den Platz gut überblicken konnte. Ich zog die beiden neuen Hunderter aus der Tasche und nahm das Fläschchen mit der Flüssigkeit aus dem Reisesack. Vorsichtig einen Tropfen auf die Ecke geträufelt - ich zerrieb die Flüssigkeit, und schon nahm das Papier einen zartrosa Schimmer an.
Die gleiche Probe beim zweiten Schein - auch der eine Fälschung.
***
Der Geschniegelte musste schon ungefähr zweitausend Dollar an den Mann gebracht haben, als er sich entschloss, seinen Platz zu verlassen.
Ich hatte ihn während der ganzen Zeit gut beobachten können. Ein Streifenpolizist war allerdings gekommen und hatte gemeutert, weil wir an einer Stelle standen, wo Parken verboten war, aber als er meinen Ausweis gesehen hatte, war hier das Parken plötzlich erlaubt.
»Lassen Sie Ihre Mühle mal wieder laufen!« Ich tippte dem Taxifahrer auf die Schulter. »Sehen Sie den Burschen im hellen Mantel da vorn. Den möchte ich nicht aus den Augen verlieren!«
Der Fahrer startete den Motor, aber dann blickte er mich prüfend an.
»Sie sind von der Polizei, wie?«, fragte er.
Ich nickte.
»So ungefähr. FBI!«
»Gibt das auch keine Schießerei, Sir?«
»Kaum anzunehmen. Wenn’s knallt, steige ich vorher aus und bezahle.«
Er schien beruhigt zu sein. Ich konnte nicht einmal über seine Frage lächeln. Falls er mit seinem Wagen in eine Schießerei verwickelt werden würde, hätte er zwar alle Chancen, seine Schäden von uns ersetzt zu bekommen. Aber damit ist es ja nicht getan, denn Kugeln gehen ja auch manchmal daneben, und kein Mensch läuft gern mit einem Loch im Leib herum.
Mein eifriger Geldwechsler, der an seinem hellen Staubmantel sehr gut zu erkennen war, ging nun zu einem schwarzen, alten Sedan, der in der Nähe stand, und stieg ein.
»Vorsichtig hinterher!«
Der Taxifahrer blickte mich an.
»Das brauchen Sie mir nicht erst zu sagen. Ich habe Inspektor Murphy gefahren, als er hinter Dillinger her war.«
Unser Wagen zog an, im gleichen Moment, als der Sedan losrollte. Schon nach den ersten hundert Metern sagte der Fahrer: »Ich möchte wetten, dass der Kerl nach Brooklyn will.«
Wir folgten ihm, nicht allzu dicht. Der Fahrer passte auf wie ein Luchs und verlor ihn nicht aus den Augen.
Plötzlich zog er die Augen zusammen.
»Wenn der nicht etwas gemerkt hat, können Sie mich teeren und federn, Sir«, meinte er. »Er fährt im Kreis herum!«
Ich hatte es nicht beobachtet, denn so genau kannte ich mich hier nicht aus. Aber nun, da auch ich ein bisschen auf die Richtung achtete, sah ich, dass der schwarze Sedan vor uns ziemlich ziellos durch die Straßen rollte.
»Sieht mir auch so aus. Er muss scharfe Augen haben.«
Der Fahrer nickte.
»Und einen Verdacht! Was tun?«
Ich überlegte. Wenn der Bursche gemerkt hatte, dass wir ihn verfolgten, würde er vielleicht noch den ganzen Tag durch New York kutschieren, schließlich in einem Hotel verschwinden und sein Gewerbe vielleicht für einen oder zwei Tage ganz aufgeben. Andererseits - ob er uns etwas verraten würde, wenn ich ihn hochnahm?
»Weiter verfolgen«, befahl ich. Aber nach einer Viertelstunde hatte ich die endgültige Gewissheit, dass der Mann etwas bemerkt hatte.
»Wir haben auch nicht mehr viel Zeit, bis der Mittagsverkehr einsetzt«, bemerkte mein Fahrer, und ich musste ihm recht geben.
»Sehen Sie zu, dass Sie an der nächsten Ampel neben ihn kommen, wenn Rot ist. Aber nicht zu nahe, damit ich noch aussteigen kann!«
Ich nahm meine Pistole aus dem Halfter und lud sie durch.
»Keine Angst«, beruhigte ich den Chauffeur, der mir einen misstrauischen Seitenblick zuwarf. »Ihnen geschieht absolut nichts, auch nicht Ihrem Wagen. Sobald ich ausgestiegen bin, fahren Sie wieder an und setzten sich vor den Burschen.«
Er nickte.
»Okay! Viel Glück, Sir!«
»Wird schon schief gehen«, sagte ich lächelnd.
Wir fuhren vielleicht noch an zwei oder drei Ampeln vorüber und drückten etwas auf das Tempo, sodass auch der schwarze Sedan etwas schneller fahren musste und so an die Spitze der Wagenkolonne kam. Dann war es soweit.
Die Lichter gingen auf Rot, und der Sedan stoppte. Ich sah, wie er leicht in den Federn schwang, und schon bremsten wir dicht neben ihm. Ich riss die Tür auf, sprang hinaus, und schon fuhr mein Wagen wieder an, als ich die Wagentür noch eben zuwerfen konnte. Auf der Kreuzung entstand eine momentane Verwirrung, als mein Taxi so unerwartet aus der Reihe vorpreschte zwischen die erschreckten Fußgänger und vor den Sedan - aber das alles nahm ich kaum mehr wahr. Mit einem Sprung war ich auf dem Trittbrett des anderen Wagens. Das Seitenfenster war offen.
»Ruhig«, mahnte ich und ließ ihn die Pistole in meiner Hand sehen.
»Rutsch auf den Beifahrersitz und nimm die Hände in den Nacken«, herrschte ich ihn an.
Hinter uns begann schon das Hupkonzert; die Ampel war auf Grün gewechselt.
Ich riss die Tür auf und schwang mich auf den Fahrerplatz. Der Geldwechsler hatte die Hände folgsam im Nacken verschränkt. Ich schob den Gang ein und fuhr den Wagen hinter dem Taxi her, das sich langsam in Bewegung gesetzt hatte. Ich lenkte mit einer Hand. In der anderen hatte ich die Pistole.
Das Taxi bog in eine ruhige Nebenstraße ein, und ich folgte. In dem Augenblick, da ich den Wagen zum Stehen brachte, tauchte neben mir ein Motorradfahrer der Streifenpolizei am Wagenfenster auf.
»Pistole weg, und keine Bewegung!«, brüllte er. Gleichzeitig schob sich der Lauf eines Dienstrevolvers herein.
Die Augen meines Gefangenen leuchteten auf, aber falls er irgendwelche Hoffnungen in seinem Herzen bewegte, war er falsch beraten.
»Tun Sie Ihr Schießeisen weg, Mann«, sagte ich zu dem Polizisten. »Sie wissen, dass Sie gar nicht schießen dürfen. Ich bin Cotton vom FBI, und wenn Ihnen Ihre Stellung lieb ist, dann gehen Sie auf die andere Seite des Wagens und nehmen Sie den Gauner in Empfang!«
Ich kannte so ungefähr den Ton, in dem man mit diesen Streifenpolizisten sprechen musste. Es sind schrecklich liebe Kerle und wahre Artisten auf ihren Motorrädern, aber manchmal stolpern sie vor Übereifer über die eigenen Beine.
Inzwischen hatte er wohl auch meine Pistole erkannt und meine lauteren Absichten. Er stieg von seinem Motorrad und öffnete die Wagentür auf der anderen Seite.
»Steigen Sie aus und nehmen Sie die Hände hoch!«, befahl ich meinem Geldwechsler.
Er folgte wie ein braves Kind. Jetzt konnte ich endlich mein Schießeisen wegstecken und den braven Cop von der motorisierten Streife mit meinem Ausweis beruhigen. Interessiert verglich er das Bild mit der ziemlich veränderten Wirklichkeit.
Auf den Moment schien mein Gefangener nur gewartet zu haben. Er warf sich plötzlich zwischen uns, dass wir auseinanderprallten, schlug dem verdutzten Polizisten den Revolver aus der Faust und war mit ein paar Sätzen die Straße hinunter und um die Ecke.
***
»In das Haus, da ist er hinein!«, schrie mein Taxifahrer, der mit seinem Wagen an der Ecke stand. Er zeigte auf das Tor eines großen Apartmenthauses, und ich war mit ein paar Sätzen drinnen. Vor mir schloss sich die Tür des Lifts, und der Flüchtende entschwebte nach oben. Ich nahm die Treppe im Sturm. Vielleicht war es kein besonders schneller Lift - jedenfalls kam ich nur um Sekunden zu spät, als er im vierten Stock anhielt und jemand heraussprang und in einem der dunklen Flure verschwand.
Ohne Besinnen raste ich hinterher, die Pistole in der Hand. Ich sah einen Schatten nach links verschwinden, rannte jemanden um, der aus einer Tür gestürzt kam, und war an der Ecke, als aus dem Rahmen eines großen Fensters noch die Splitter regneten.
Mit einem Blick orientierte ich mich. Das Fenster ging auf einen breiten Balkon. Aber als ich mich unvorsichtigerweise hinausbeugte, knallte es gefährlich nahe, und ich spürte den sausenden Luftzug der Kugel, die haarscharf an meinem Schädel vorbeizwitscherte.
Hier kam ich nicht weiter. Zur Linken war eine Tür. Ich hielt mich nicht mit Anklopfen auf und brach wie eine Lawine in das Zimmer. Mit zwei Sprüngen war ich an der Balkontür, hörte hinter mir einen entsetzten Schrei eines jungen Mädchens, das ich im Vorwärtsstürmen kaum wahrgenommen hatte - dann stand ich auf dem Balkon und sah meinen Mann sich gerade mit halsbrecherischer Sicherheit über das Geländer schwingen. Mit einem kühnen Satz erreichte er über zwei Meter gähnende Tiefe hinweg das Dach eines benachbarten, niedrigeren Hauses.
Hinter mir hörte ich Stimmen, aber ich achtete nicht darauf. Mir blieb keine Wahl, als ebenfalls zu springen. Mit einer Hand hielt ich mich an einer Stütze fest und schwang mich auf das Geländer. Ich stieß mich ab und flog durch die Luft auf den Rand des anderen Daches zu.
Noch im Sprung änderte ich meine Körperhaltung. Vom Training her war ich gewohnt, immer so zu springen, dass ich mit allen Vieren zugleich aufkommen musste wie eine Katze.
Aber das ging hier nicht. Ich hielt die entsicherte Pistole in der Hand und musste auf die Füße kommen.
Meine Rechnung ging nicht auf. Ich kam zwar mit den Füßen auf dem flachen Dach an, aber die Wucht des Sprunges warf mich um. Im Fallen donnerte meine Pistole los, und ich hörte, wie die Kugel irgendwo in der Nähe ein paar Ziegel auseinanderfegte.
Der andere duckte sich augenblicklich und vergaß auf mich zu schießen. Als ich wieder auf die Füße kam, war es für ihn zu spät. Er musste um die Vorsprünge der Luftschächte und Kamine herumhüpfen, um mir zu entkommen. Ich blickte flüchtig in die Runde: ringsum nur höhere oder niedere Dächer mit ihren Aufbauten. Die Häuser standen so nahe aneinander, dass er Chancen hatte, von einem zum anderen springen zu können. Es konnte eine herrliche Jagd werden.
Für einen Augenblick verharrten wir beide ohne Bewegung, jeder durch den Aufbau eines Luftschachtes gedeckt. Ich wusste nicht genau, hinter welchem er sich verborgen hielt, und hob die Pistole.
Rechts von mir entstand ein Geräusch, aber ich fiel nicht darauf herein. Dort konnte er gar nicht stehen. Wahrscheinlich hatte er einen Stein geworfen, um mich abzulenken.
Ich hatte richtig getippt. Weit vor mir fuhr er plötzlich in die Höhe, mit zwei Sätzen war er hinter einem anderen Kamin und zugleich am Rand des Daches. Ich konnte mich nicht vorwagen. Aber dann hörte ich einen Fall - er hatte dieses Dach wohl verlassen. Schon rannte ich zwischen den Hindernissen hindurch, konnte am Rand kaum bremsen, sah jedoch ein flaches Dach unter mir und sprang ebenfalls. Während des Sprunges sah ich ihn über das geteerte Dach laufen. Er erreichte eine Feuerleiter, die an der nächsten Hauswand emporführte, und schwang sich daran hoch.
Der Bursche war ungeheuer behände und verwegen, das musste ich neidlos zugeben. Er hatte drüben fast einen Balkon erreicht, als ich am Fuß der Feuerleiter ankam und einen Schuss abfeuerte. Die Kugel traf eine der eisernen Sprossen und ließ sie hell aufklingen, der Verfolgte schwang sich über die niedere Betonmauer des Balkons und war nicht mehr zu sehen.
Ich hatte nur einen Gedanken; hoffentlich war die Balkontür verschlossen.
Es schien, als sollte mein Wunsch erhört werden. Ich vernahm Klirren von Fensterscheiben, wütende Stimmen, und dann rasselte auf einmal eine schwere Jalousie herunter. Ich trat ein paar Schritte zurück, es war die Jalousie der Balkontür gewesen, und der Mann auf dem kleinen Balkon gefangen.
In Gedanken segnete ich den geistesgegenwärtigen Wohnungsinhaber, der sich durch die Pistole des Verfolgten nicht hatte beeindrucken lassen. Das musste immerhin ein Mann mit guten Nerven sein.
Ich hatte für einen Moment den Rand der Balkonmauer außer Acht gelassen, und das rächte sich auf der Stelle. Es knallte von oben. Ich warf mich instinktiv auf das Dach, riss im selben Augenblick die Pistole hoch und fühlte zugleich, dass es mich erwischt hatte. Trotzdem zog ich noch den Abzug durch und sah die Splitter von der Mauer spritzen. Dann brachte ich mich schleunigst in Sicherheit und betrachtete meine Wunde.
Viel war nicht passiert. Die Kugel hatte mir den linken Ärmel zerrissen und ein Stückchen meines linken Unterarmes mitgenommen. Ich drückte mein Taschentuch auf die blutende Wunde und zerrte den Armei darüber.
»Achtung! Bleiben Sie in Deckung!«, schrie ich dem Polizisten zu, der gerade auf mein Dach herabgesegelt kam.
Aber auf dem Balkon rührte sich nichts.
»Da oben sitzt er!«, sagte ich.
»Sie sind verwundet, Sir?«
»Ein bisschen. Macht nichts. Fragt sich nur, wie wir den Burschen da herunterbekommen !«
»Ich könnte versuchen, von der Wohnung aus…«, meinte der Polizist, dem wahrscheinlich alles daran lag, seinen Fehler wieder gutzumachen.
Eigentlich hatten wir beide allerhand falsch gemacht, dachte ich mir.
Und ich war fest entschlossen, nicht ohne diesen Burschen da oben auf der Veranda vor Mr. High zu treten.
»Was gibt das?«, sagte der Polizist plötzlich überrascht und blickte nach oben.
Ich hob den Kopf, und dann wüsste ich für einen Moment nicht, was ich machen sollte. Über dem Balkon hatte sich ein Fenster geöffnet, und eine alte Dame mit weißem Haar und einem schwarzen Spitzenhäubchen blickte heraus.
»Da unten sitzt ja dieser Halunke!«, rief sie mit schriller Stimme. »Und jetzt macht er mir auch noch meine schönen Jalousien kaputt!«
Sie zog jedoch ihren Kopf blitzschnell zurück. Der Gangster schoss rücksichtslos, und oben vom überstehenden Dach löste sich ein Stück der Dachrinne und kam herabgesegelt.
»Na«, hörte ich die alte Dame schimpfen, »warte Bürschchen.« Ihre Stimme verlor sich im Zimmer. Dann aber erschien sie wieder am Fenster, und sie schien mir ziemlich außer Atem zu sein.
»Feste, Marilyn, beeil dich ein bisschen!«, sagte sie zu jemandem, der nicht zu sehen war.
Was dann kam, hatte ich noch nicht erlebt.
Die alte Dame hob ächzend einen schweren Eimer aufs Fensterbrett, Wasser schwappte über, und dann ließ sie diesen Eimer einfach fallen. Ich hörte, wie er auf dem Balkon aufschlug. Und dann kam der zweite Eimer und ein dritter, und endlich wurde eine schwere Wanne hochgehoben und heruntergekippt.
Ich sprang zurück, denn ich erwartete, dass der ganze Balkon herabbreche, aber er hielt. Meinem Mann jedoch musste es ziemlich schlecht gehen, denn jetzt lehnte sich die alte Dame weit aus dem Fenster und winkte uns.
»Holt ihn euch, Jungens! Ich komme runter!«
Ich blickte den Polizisten an, und er blickte mich an. Wir mussten beide lachen. Dann waren wir allerdings wie die Wiesel an der Feuerleiter. Das Wasser plätscherte uns entgegen, als wir hinaufkletterten, und ich wurde ordentlich durchnässt.
Als ich über die Brüstung sah, vorsichtig und mit der Pistole in der Hand, bot sich mir ein Bild des Jammers. Der Geldwechsler, Fassadenkletterer und Kunstschütze lag regungslos am Boden in einer hohen Wasserlache. Ringsum schwammen die Eimer. Die Wanne aber hatte ihn anscheinend bös getroffen. An seinem Kopf schwoll eine mächtige Beule, die schon jetzt rot und blau schimmerte. Blut rann über sein Gesicht.
Ich schwang mich auf den Balkon und stand sofort bis zu den Knöcheln im Wasser.
»Helfen Sie mir«, sagte ich zu dem Polizisten, der sich jetzt über das Geländer schwang, »sonst ertrinkt er uns hier auf dem Balkon!«
Wir hoben den Bewusstlosen auf und lehnten ihn gegen die Mauer.
In diesem Augenblick ging rasselnd die Jalousie hoch, und mit geschürzten Kleidern erschien die alte Dame in der Tür. Missbilligend betrachtete sie ihr Werk und dann den Wasserschwall, der sich in ihr Zimmer ergoss.
»Ich habe dem Hausmeister schon tausendmal gesagt, er soll den Abfluss sauber machen. Jetzt habe ich die Bescherung!«, sagte sie. »Und was ist mit dem da? Er ist doch nicht tot?«
Plötzlich schien sie ihr Mut zu verlassen, aber ich beruhigte sie. Dann wollte ich ihr ein paar Lobeshymnen singen, aber sie wehrte ab.
»Eine alleinstehende Frau in New York, und Angst vor solchem Gesindel - zu meiner Zeit hat es das jedenfalls nicht gegeben. Hören Sie auf, und sehen Sie lieber zu, dass ich meinen Balkon wieder sauber kriege!«, sagte sie mit ihrer schrillen Stimme voll ungebeugter Kraft.
Ich musste lächeln.
»Wir werden Ihnen helfen, Madam«, sagte ich. »Aber Sie sind bestimmt nicht aus New York.«
»Wenn Sie es wissen wollen, als junges Mädchen habe ich mit meinem Seligen in Albuquerque gesiedelt«, rief sie uns noch voller Selbstbewusstsein zu, während sie in ihrem Zimmer verschwand, um Eimer und Aufnehmer zu holen.
»Na, wenn sie damals schon diesen Wassertrick beherrscht hat, muss Albuquerque eine ziemlich feuchte Gegend gewesen sein«, meinte der Polizist.
***
»Ich habe gehört, dass Sie einen guten Fang gemacht haben, Jerry!«, begrüßte mich Mr. High.
Es ging auf den Nachmittag zu. Ich hatte mich in aller Eile zu Hause umgezogen und war dann zum Districtgebäude gefahren. Die bräunliche Farbe haftete mir natürlich noch an, und so sah ich weit besser aus, als ich mich fühlte.
»Offen gesagt, Mr. High, es war ein bisschen blamabel. Der Mann ist mir entkommen, während ich vor ihm stand, und ohne die tatkräftige Hilfe einer couragierten alten Dame aus Albuquerque würde ich ihn wohl noch jetzt belagern.«
Mr. High schmunzelte.
»Merkwürdige Hilfstruppen haben Sie neuerdings«, meinte er. »Sie sind verletzt?«
»Nicht der Rede wert.«
Sein Gesicht nahm einen sorgenvollen Ausdruck an.
»Phil Decker hat anscheinend nicht so viel Glück gehabt. Vielleicht verfolgt er ja noch eine Spur, aber ich denke, dann hätte er sich doch wenigstens inzwischen gemeldet.«
»Noch keine Nachricht von ihm?«, fragte ich bestürzt.
»Nein. Gar nichts.«
»Das sieht böse aus. Hoffentlich hat er unsere Gegner nicht unterschätzt. Ich habe den Eindruck, dass es sich nicht um Gelegenheitsverbrecher handelt, die hier einen Fischzug mit falschen Noten unternehmen. Das scheint mir eher eine gut organisierte Bande zu sein, die überlegt und zugleich rücksichtslos vorgeht. Man setzt jedes Mittel ein, um eine Verhaftung zu verhindern.«
Mr. High nickte lebhaft.
»Genau denselben Eindruck habe ich auch. Sie haben sich zu schnell umgestellt, als wir die Banken gewarnt hatten. Das musste in ihren Plänen vorgesehen sein.«
Wir saßen eine Weile schweigend da.
»Aber was können wir für Phil tun?«, fragte ich.
»Haben Sie Ihren Gefangenen schon verhören können?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Er war noch nicht wieder vernehmungsfähig. Wenn Sie nichts dagegen haben, will ich es jetzt einmal versuchen!«
Mr. High nickte, und ich stand auf und ging hinunter zu den Zellen. Gleich in der ersten hatte man den Burschen eingelagert, aber jetzt war er bei Bewusstsein. Als ich eintrat, blickte er mir, scheinbar unbewegt, entgegen.
Ich trat neben seine Pritsche, hinter mir unser Sergeant, der für etwaige Gefangene verantwortlich ist. Viel hat er nicht zu tun, denn innerhalb von 24 Stunden müssen die Leute, die wir festgesetzt haben, laut Gesetz einem Untersuchungsrichter vorgeführt werden. Deshalb haben wir meist nur vorübergehend Gäste.
»Name?«, fragte ich.
Nach kurzem Überlegen öffnete der Mann die Lippen und sagte: »Lowden, Jack.«
Ich wandte mich an den Sergeant. »Haben Sie schon in der Kartei nachsehen lassen?«
Er nickte.
»Die Meldung muss jeden Augenblick kommen.«
»Schön. In wessen Auftrag haben Sie die falschen Noten eingetauscht, Lowden?«
Der Gangster schwieg. Der Sergeant machte eine drohende Bewegung. Da sagte er langsam: »Ich habe keine falschen Noten eingetauscht. Wenn unter den Noten eine falsche war, bin ich nicht schuld.«
»Ach, was Sie nicht sagen!«, erwiderte ich spöttisch.
Er zuckte die Achseln.
»Wenn die Blüten sogar von den Banken ausgegeben werden, können Sie schließlich nicht von mir verlangen, dass ich mich noch in echtem und falschem Geld auskenne!«, sagte er frech.
Mir schwoll die Zornesader, aber ich versuchte, mich zu beherrschen.
»Schön, mag ja sein«, sagte ich gleichmütig. »Nun zu einem anderen Punkt, warum haben Sie versucht, sich der Verhaftung zu entziehen, und warum haben Sie auf einen Beamten des FBI geschossen?«
Er sagte nichts.
»Was darauf steht, dürfte Ihnen bekannt sein, nicht wahr?«
Er schwieg weiterhin.
Ich wandte mich an den Sergeanten.
»Was ist bei der Durchsuchung herausgekommen?«
»Keine Papiere, eine nette Stange an fremden Währungen, ich habe eine Liste davon angefertigt. Außerdem eine Pistole und noch zehn Schuss Munition.«
»Kein Waffenschein?«, fragte ich.
»Nein. Überhaupt keine Papiere.«
»Das ist eine gute Sache für den District Attorney. Der freut sich immer, wenn er jemanden ohne Waffenschein erwischt. Passt alles wunderbar zusammen: eine Waffe, aber kein Waffenschein, und dann auf einen G-man schießen. Fürs erste dürfte er aus dem öffentlichen Leben verschwinden. Was ist?«
Jemand hatte einen Zettel hereingereicht, und der Sergeant gab ihn mir nach einem flüchtigen Blick. Es war eine der internen Mitteilungen, wie sie im Haus kursieren, vom Chef unserer Fahndungsabteilung unterzeichnet.
»Lowden, Jack, geboren 1927 (näheres unbekannt), ohne Beruf. Wechselt seinen Wohnsitz innerhalb New York häufig. Vorstrafen: 1947-48 Gefängnis wegen Bandenüberfall und Körperverletzung. 1949-51 Gefängnis wegen Einbruchdiebstahl und Beihilfe zu schwerem Raub. 1954-56 Zuchthaus wegen schwerer Körperverletzung in Tateinheit mit Erpressung. Gegenwärtig stark verdächtig, der Legaro-Bande anzugehören. Vorsicht, Lowden ist stets bewaffnet und schießt.«
Ich las den Zettel durch, aber von all den aufregenden Stationen dieses Gangsterlebens ließen mich ein paar Worte nicht mehr los: Legaro-Bande!
War Sammy Nole nicht auch in diesem Verein gewesen?
»Lowden«, sagte ich, »Sie wissen ja wohl, was wir mit Sammy Nole gemacht haben nicht?« Sein Blick bekam einen merkwürdigen Ausdruck, Hass und Furcht miteinander gemischt. Aber er antwortete nicht.
Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und hob die Schultern.
»Gut, wie Sie wollen. Ich sehe, dass sie Bescheid wissen. Überlegen Sie sich Ihre Lage. Sollten Sie mir doch noch etwas zu sagen haben, können Sie mich rufen lassen.«
***
Sam Stone war noch im Dienst, als ich in sein Büro trat.
»Was ist mit Lowden, Jerry?«, fragte er sofort.
»In der Zelle. Schweigsamer Typ. Hoffentlich kann ich ihn noch ein bisschen aufweichen, ehe er abgeliefert werden muss!«
»Wenn er bei Legaro arbeitet, hast du wenig Chancen. Die Brüder halten den Mund. Haben alle Angst.« Sam Stone schien gut informiert.
»Ich habe ein anderes Problem, Sam«, begann ich. »Phil ist überfällig. Wir hatten zwar keinen Zeitpunkt vereinbart, zu dem er zurück sein sollte, aber wenn nichts dazwischen gekommen wäre, hätten wir längst Nachricht von ihm. Ich fürchte, dass er mit Legaro zusammengeraten ist.«
Sam Stones Augen wurden rund.
»Das wäre übel, verdammt!«, brummte er. »Aber wie kann ich dir dabei helfen?« Er kaute mit gerunzelter Stirn an seiner Unterlippe herum.
»Kennst du die Legaro-Bande?«, fragte ich.
Er machte eine hilflose Gebärde.
»Was heißt hier kennen? Wir haben ein paar Leute in der Kartei, von denen wir annehmen, dass sie zu der Gang gehören, und Legaro selber haben wir natürlich auch. Zurzeit liegt gegen ihn nichts vor. Wenigstens nicht von uns aus. Was willst du denn unternehmen?«
Ich brannte die Zigarette an, die ich bereits eine ganze Zeit zwischen den Fingern hielt.
»Ich möchte ihn mal besuchen und fragen, wie es Phil geht.«
Sam Stone wiegt den Kopf. »Eine gefährliche Geschichte«, meinte er.
»Es ist die einzige Chance, die ich habe, um etwas für Phil zu tun, und der Teufel soll mich holen, wenn ich sie nicht ausnütze!«
»Klar. Aber Legaro ist ein aalglatter Bursche, und er macht kurzen Prozess, wenn er jemand nicht leiden kann.«
Ich zuckte die Achseln. »Wer ist er, und wo finde ich ihn, Sam?«
Sam begann eine längere Wanderung durch sein Zimmer, an dessen Wänden sich die hohen Schränke seiner Kartothek emporreckten. Schließlich blieb er stehen und kramte in einem der stählernen Kästen. Er zog eine Karte heraus und bald darauf eine zweite.
»Schau dir diese beiden Kerle an. Der hier ist Legaro. Der andere ist Mickey, unser V-Mann. Wo Legaro ist, kann ich dir nicht sagen, aber wenn es einer weiß, ist es Mickey. Ich will sehen, dass ich ihn erreiche. Er ist ein alter Taschendieb, dem wir zu einer spärlichen Pension verholfen haben. Dafür gibt er uns immer mal ’nen guten Tipp. Um diese Zeit ist er meistens in seinem Stammlokal. - Bin gleich wieder da!«
Er ließ mir die Karten in der Hand und verschwand durch eine rückwärtige Tür. Nach ein paar Minuten, während ich die spärlichen Eintragungen auf Legaros Karte studiert hatte, kam er wieder und nickte.
»Okay. Du kannst Mickey treffen, wenn du dich jetzt in deinen Schlitten setzt und rüber nach Brooklyn fährst. Ich habe dir die Adresse aufgeschrieben, Mickey wartet dort auf dich.«
Ich ging zur Tür.
»Danke, Sam. Hoffentlich weiß er etwas.«
»Mickey weiß alles. Es fragt sich nur, ob er es sagt«, rief Stone hinter mir her.
Ich lief die Treppe hinunter und in den Hof. Da stand noch der schwarze Sedan, in dem ich Jack Lowden verhaftet hatte. Irgendjemand von der City Police hatte ihn hierher gefahren.
Der Wagen gehörte eigentüch unter Verschluss, eingetragen in die Asservatenliste. Aber das kümmerte mich jetzt nicht. Ich durchsuchte ihn flüchtig, fand aber nichts von Bedeutung und fuhr los.
***
»Mickey?«, flüsterte ich durch das offene Fenster des Wagens.
Ich hatte ihn langsam und fast ohne Motorengeräusch an den gebeugten, kleinen Mann heranrollen lassen, der an der Stelle stand, die mir Sam Stone bezeichnet hatte.
Der Kleine kam heran.
»Wohin wollen Sie?«, fragte er mit heller Stimme. Er hustete, nickte und redete weiter, bevor ich ein Wort herausbekommen konnte.
»Das ist aber sehr schwer zu beschreiben, Sir. Am besten fahre ich ein Stückchen mit und zeige Ihnen, wo Sie abbiegen müssen. Ist ihnen das recht?«
Er öffnete die Tür und ließ sich in den Wagen fallen.
»Ab!«, zischte er, und ich gab Gas.
Erst, als wir ein paar Querstraßen weiter waren und er sich versichert hatte, dass wir nicht beobachtet wurden, legte er mir die Hand auf den Arm.
»Fahren Sie ein Stück weiter in Richtung auf die Brücke. Da kann man die Gegend besser übersehen.«
Ich folgte seinem Rat, und als wir die breite Auffahrt erreicht hatten, hielt ich an.
»Was wollen Sie wissen?«, fragte er. Seine kleinen schwarzen Mäuseaugen funkelten. Er machte einen ziemlich nervösen Eindruck.
»Ich suche meinen Kollegen Phil Decker und fürchte, dass er mit Leuten von Legaro zusammengeraten ist.«
Mickey wiegte seinen grauhaarigen Schädel.
»Davon weiß ich nichts. Ich habe nur gehört, dass Legaro ziemlich wütend ist. Ihr habt ihm seinen besten Revolvermann abgeknallt und heute noch Jack Lowden geschnappt…«
»Lowden gehört also zu Legaro?«
»Natürlich!« Mickey nickte. »Komisch, was das FBI alles nicht weiß! Aber wenn Sie etwas über Ihren Freund wissen wollen und fürchten, dass er mit Legaro… können wir ein Stück nach Brooklyn hineinfahren?«
»Selbstverständlich«, sagte ich.
»Da ist nämlich eine Kneipe, und da kenne ich jemanden… Es wird allerdings ein paar Piepen kosten!«
»Wie viel?«
Er sah mich von der Seite her an.
»Na, unter fünfzig wird nichts zu machen sein. Ich meine, fünfzig für meinen Freund!«
»Und fünfzig für dich!«, dachte ich. »Der Bursche kennt unsere Sätze für Schmiergelder ziemlich gut!«
Laut sagte ich: »Einverstanden. Wohin?«
»Wenden Sie an der nächsten Querstraße. Ich sage Ihnen den Weg an. Die Straße selbst würden Sie doch nicht finden. Außerdem haben die Leute nicht gern ein Polizeiauto vor dem Haus. Müssen ein Stück vorher halten.«
Er grinste.
Ich grinste auch, aber aus einem anderen Grund.
»Ist kein Polizeiauto«, sagte ich, während ich das Steuer herumwarf und wendete. »Ist Jack Lowdens Wagen. Legaro wird sich freuen, wenn er ihn sieht!«
Mickey warf mir einen merkwürdigen Blick zu und schwieg. Wo wir die Richtung ändern mussten, sagte er es mir. Die Fahrt ging in einen Teil von Brooklyn, den ich wirklich nicht kannte.
»Stopp!«, sagte Mickey plötzlich, und ich fuhr rechts heran und trat auf die Bremse.
Mickey öffnete die Tür.
»Ich steige hier aus. Warten Sie bitte auf mich. In einer Viertelstunde spätestens bin ich wieder da. Andernfalls kümmern Sie sich nicht um mich und fahren Sie nach Hause, denn dann können auch Sie mir nicht mehr helfen.«
Er kroch aus dem Wagen und flüsterte mir noch heiser zu: »Gefährlicher Job, neuerdings. Die Burschen sind überängstlich und wittern überall Gefahr. Weiß der Henker, warum!«
Ich sah ihn noch eine Strecke weit über den Bürgersteig watscheln, dann war er verschwunden.
Nur hinter wenigen Fenstern dieser Straße war Licht. Nicht weit von meinem Standplatz leuchtete das Transparent eines anscheinend ziemlich minderwertigen Nachtklubs, so wie sie in dieser Gegend reichlich existieren. Aus den dicht verschlossenen Fenstern drang kein Lichtstrahl und kein Laut, nur einmal ging die Tür auf und warf einen hellen Schein auf das Pflaster. Zwei Männer kamen heraus und trabten davon, die Straße hinunter.
Ich sah auf die Uhr. Zehn Minuten waren herum.
Gerade wollte ich mir eine Zigarette anstecken, als sich die Wagentür zu meiner Rechten öffnete und Mickey auf den Sitz schlüpfte.
»Weg!«, zischte er nur.
Ich startete. Der Motor heulte auf, und nach zwei Minuten hatte ich eine gute Strecke und ein paar Kurven hinter mir gelassen.
»Was ist?«, fragte ich.
Mickey machte eine unmutige Bewegung.
»Ich hatte den Eindruck, dass jemand neugierig war, wohin ich wohl verschwinden würde. Fahren Sie jetzt die dritte Querstraße links herein. Ich weiß, wo wir Legaro finden!«
Ich folgte seinen Anweisungen und verspürte plötzlich eine freudige Erregung, als ob mir die Begegnung mit dem Bandenchef großes Vergnügen verspräche.
»Jetzt rechts!«, sagte Mickey.
»Ist er in einem Lokal?«
»Ja, im Grillo. Ist ’ne hübsche Bar. Drinnen war ich noch nicht, hab aber schon davon gehört.«
Ich nickte gedankenverloren und trat fester aufs Gaspedal.
»Jetzt wieder rechts, dann sehen Sie es schon!«, sagte Mickey.
***
Ich hatte mir Legaros Gesicht genau eingeprägt und erkannte ihn sofort, als ich den Barraum betrat. Er trug einen tadellosen Smoking und saß auf einem Hocker an der Theke. Angeregt unterhielt er sich mit einer blonden Barfrau.
Das Grillo machte keinen schlechten Eindruck. Die Tische waren mäßig besetzt, und an der Bar hockten außer Legaro nur drei Pärchen. Im Hintergrund spielte eine Kapelle, und ich fragte mich, warum so viele Musiker - mindestens zehn Mann - auf dem muschelförmigen Podium saßen. Zu vernehmen war nämlich nur ein dezentes Schlagzeug, ab und zu ein verwehtes Tönen vom Vibrafon, und zwischendurch zupfte der Gitarrist recht verloren an den Saiten seines Instruments.
Neben Legaro war ein Hocker frei. Er drehte mir den Rücken zu und flirtete weiter mit der blonden Schönheit hinter der Bar. Ich ließ ihn vielleicht fünf Minuten flirten und dummes Zeug quasseln, dann sagte ich, sodass es nicht zu überhören war: »Falls Sie nicht ausschließlich für Legaro engagiert sind, können Sie mich mal fragen, ob ich was trinken möchte!«
Während das Mädchen errötete und hilflose Blicke in Richtung des Geschäftsführers schickte, der halb hinter einer Portiere stand, wandte sich Legaro im Zeitlupentempo um, bis er mir seine ganze prächtige Vorderfront zugekehrt hatte. Er kniff die Augen zu und legte die Zigarette weg, die er zwischen den Fingern gehalten hatte, unangezündet.
»Sieh mal an«, sagte er langsam, »das ist doch mein Freund Jerry vom FBI, was? Nein… diese Freude!« Er hatte offensichtlich bereits über den Durst getrunken.
An der Bar war es plötzlich still geworden.
»Wüsste nicht, wann wir Freundschaft geschlossen hätten«, gab ich kurz zurück.
Er grinste.
»Nein«?, sagte er gedehnt. »Das ist aber schade. Der G-man ist also nicht mein Freund? Dann will er am Ende mich sogar verhaften, was?«
Er ließ ein lautes Gelächter ertönen, als hätte er einen Witz gemacht. Ein paar Leute lachten mit, weil sie glaubten, dass sie das wohl müssten.
»Wäre auf alle Fälle das Beste«, erwiderte ich ruhig. »Aber ich bin nicht meines Vergnügens wegen hier, und außerdem habe ich an Jack Lowden genug.«
Legaro sah mich an und biss sich auf die Lippen.
»Was soll das heißen?«, fragte er, und seine Stimme war wesentlich leiser als zuvor.
Ich zuckte die Achseln.
»Das können Sie sich wohl denken, Legaro, was uns Lowden wert ist, nicht wahr?«
Er schüttelte den Kopf.
»Nichts ist er euch wert. Nicht soviel!« Er schnippte mit den Fingern. Er war noch viel primitiver, als ich gedacht hatte, und fiel auf die kleinsten Tricks herein.
»Sie vergessen, dass er nicht mehr unter Ihrer Fuchtel steht. Und ehe man sich für den elektrischen Stuhl entscheidet…« Ich machte eine leichte Handbewegung und wandte mich an das Mädchen hinter der Bar. »Wie ist es, Miss - bekomme ich etwas zu trinken? Ich zahle sofort, allerdings nicht mit Hundert-Dollar-Noten. Einen Gin möchte ich.«
Auch das hatte gesessen. Hinter der Bar regte sich wieder Leben.
Das Mädchen hinter der Bar schenkte ein und schob mir mit zitternder Hand das Glas hin. Der Geschäftsführer warf mir noch einen ängstlichen Blick zu und verkroch sich dann hinter seinem Vorhang.
In Legaros Gesicht stand die blanke Wut. Er blicke sich suchend um, als brauche er einen seiner Revolvermänner, aber anscheinend war er allein. Für einen Augenblick sah ich den kleinen Mickey auftauchen, dann konzentrierte ich mich wieder auf Legaro und sein dummes, wütendes Gesicht. Er hatte die Fäuste geballt, sodass die Knöchel weiß hervortraten.
»Raus!«, zischte er, aufs Höchste aufgebracht. »Raus hier, sagte ich! Oder ich weiß nicht mehr, was ich tue, Cotton!«
Ich schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Es machte mir Spaß, diesen arroganten Gangster ein bisschen auf den Arm zu nehmen. Ich nahm mein Glas und nahm einen Schluck.
Als ich ihm dabei zunickte, wurde es ihm zu viel. Seine rechte Faust zuckte vor, und sie hätte mich genau am Kinn getroffen, wenn ich sie nicht vorher gepackt und mit einem blitzschnellen Hebelgriff nach unten gedrückt hätte.
»Aber Legaro«, sagte ich mahnend, »man prügelt sich doch nicht in der Öffentlichkeit, wenn man es gerade zum Gentleman gebracht hat!«
Ich ließ seinen Arm los und beobachtete, wie er mühsam Luft holte, ganz tief, und wahrscheinlich dabei zählte, um einigermaßen an sich halten zu können.
Ich legte ein paar Münzen auf den Tisch und stand auf.
»Kommen Sie doch morgen früh einmal zu mir ins Districtgebäude, Legaro«, sagte ich ruhig.
Er riss die Augen auf.
Das war ihm noch nie passiert, vor allem nicht in der Öffentlichkeit.
Diese Burschen genießen einen fast legendären Ruf und bewegen sich auf den Straßen und in den Lokalen, als hätten sie nicht soundsoviele Menschen auf dem Gewissen. Das Dilemma ist nur, dass man es ihnen zumeist nicht nachweisen kann.
Legaros Finger krampften sich um die Messingstange, die um die Bar herumführte, und ich wusste, dass er im nächsten Moment explodieren würde. Am Ausgang drehte ich mich noch einmal herum und sagte: »Sie wissen, Legaro, dass ich Sie auf der Stelle mitnehmen könnte. Aber sagen wir: morgen früh um halb neun?«
Ich hatte die Tür noch nicht geschlossen, als drinnen der Sturm losbrach. Legaro brüllte auf, wie ein wütender Bulle, Frauen kreischten, etwas klirrte, und als ich die äußere Tür schloss, krachte hinter mir ein schwerer Gegenstand, wahrscheinlich ein Barhocker, gegen die Glastür und verwandelte sie in tausend Splitter.
***
»Ich habe vielleicht geschwitzt!«, seufzte der kleine Mickey und fuhr sich über die faltige Stirn und die grauen Haare. »So was ist dem Burschen auch noch nicht passiert! Hat er etwas von Phil Decker gesagt?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Phil ist nicht in seiner Gewalt. Ich habe ihn bewusst so weit getrieben, damit er sich vergessen sollte! Wenn der etwas über meinen Kollegen wüsste, hätte er es gesagt.«
Ich musste auf die Fahrbahn achten, denn in der Gegend hatte wohl gerade ein Kino geschlossen, und jetzt war die Straße voller Autos.
»Wo waren Sie eigentlich, Mickey?«, fragte ich. »Ich habe sie nur einmal kurz gesehen!«
Er knurrte irgendetwas Unverständliches.
»Mickey«, drohte ich, »raus mit der Sprache. Haben Sie was mitgehen lassen?«
Was er jetzt brummte, hieß keinesfalls Nein.
»Was, und bei wem?«
Seine Augen funkelten listig.
»Bei Legaro, Sir. Sie haben ihn so schön beschäftigt, und da konnte ich nicht widerstehen. Er hatte sie offen in der Hüfttasche!«
»Die Brieftasche?«
»Nein. Seine Pistole!«
Mir kam ein Gedanke, und ich hielt an.
»Geben Sie her, Mickey!«
Er sträubte sich eine Weile, aber dann zerrte er die Pistole aus der Tasche und hielt sie mir hin. Ich nahm sie und schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein.
»Komisches Ding!«, murmelte ich angesichts des seltenen Kalibers. Als Gangsterchef trägt man schließlich keine Pistole, die im Umkreis von ein paar hundert Kilometern nur drei- oder vielmal vorkommt.
Ich ließ das Magazin auf schnappen, und dann musste ich einmal ganz tief atmen. Zwei Schuss waren schon heraus, aber der Rest bestand nicht aus Patronen. Im Magazin lagen kurze, schwach glänzende Dinger aus Kunststoff. Das heißt, die Hülse war aus Kunststoff, und daran war eine ganz kleine Kartusche befestigt. Gasgranaten en miniature!
»Ist da was besonderes?« fragte Mickey und beugte sich herüber.
Ich ließ das Magazin wieder zuschnappen.
»Hilft dir nichts, Mickey. Jetzt musst du mit zu uns und protokollieren, dass du Legaro dieses Ding aus der Tasche gezogen hast!«
Er begann zu zetern, sobald er die Bedeutung meiner Worte erfasst hatte. Aber ich ließ ihn ruhig lamentieren und fuhr los. Erst als der drohte, aus dem fahrenden Wagen zu springen, beschwichtigte ich ihn.
»Nun sei mal schön vernünftig, Mickey! Dir wird nichts passieren, und wegen des Taschendiebstahls hast du nichts zu befürchten. Aber das Protokoll brauche ich, und du kannst dich auf den Kopf stellen, es nützt dir nichts.«
Er fragte noch ein paarmal und vergewisserte sich, dass Legaro tatsächlich nichts davon erfahren würde, und immer wieder bereute er, sich überhaupt mit dem FBI eingelassen zu haben.
Dann verstummten seine Klagen. Wahrscheinlich überlegte er, ob er angesichts dieser Entwicklung nicht noch mehr Geld herausschlagen könnte. Kurz bevor wir das Districtgebäude erreichten, sagte er plötzlich: »Agent Cotton - er muss es ja doch gemerkt haben!«
»Wer? Legaro?«
Mickey nickte heftig.
»Und wenn mich jemand gesehen hat… Ach ich verdammter Esel! Konnte ich denn die Finger nicht bei mir behalten! Er legt mich ohne Federlesen um, wenn er mich erwischt! Ich wäre nicht der Erste!«
Tränen standen ihm in den Augen. Im Grunde hatte er recht, wir würden ihn wahrscheinlich in Schutzhaft nehmen müssen. Aber etwas Angst konnte ihm nicht schaden, denn er hatte seine Lektion mehr als verdient. Was unsere Gefängnisse nicht vermögen, schafft oft das Leben selbst!
Trotzdem achtete ich natürlich darauf, dass uns niemand zu nahe kam, als wir ins Hauptquartier hineingingen. Immerhin konnte Legaro seinen Verlust inzwischen bemerkt haben, wenn ich auch wusste, dass er wegen des Handgemenges zum Schluss kaum mehr als einen Verdacht haben konnte…
»Hallo, Jerry!«, rief Bruce Hackitt, der an diesem Abend die Aufsicht über den Bereitschaftsdienst hatte. »Was meinst du, wer wieder da ist?«
Ich grinste.
»Phil natürlich, habe ich recht?«
Hackitt nickte.
»Richtig geraten. Er ist oben und wartet auf Mr. High. - Aber wen hast du denn da?«
»Vorsicht!«, sagte ich. »Das ist ein wichtiger Mann, und du wirst ihn hüten wie deinen Augapfel. Könnte mir denken, dass Legaro sehr an seinem baldigen Ableben interessiert ist, und das müssen wir verhüten. Denn wenn Legaro eines Tages auf den elektrischen Stuhl klettert, dann verdankt er es auch diesem Mann. Er wird übrigens gleich etwas zu Protokoll geben, und ich wäre froh, wenn du das machen könntest.«
Hackitt nickte.
»Klar. Geh nur schon hinauf. Mr. High muss bald eintreffen.«
Ich zog Legaros Pistole heraus und legte sie vorsichtig auf den Tisch.
»Das wirst du für das Protokoll brauchen. Mickey kommt anschließend in unsere komfortabelste Zelle, Schutzhaft. Und dann gib die Pistole bitte ins Labor, sie sollen die Patronen mit aller Vorsicht untersuchen. Ich fürchte, es ist Blausäure darin.«
»Donnerwetter!«, sagte Hackitt und betrachtete das Ding mit plötzlicher Ehrfurcht.
***
Ich ging hinauf in Mr. Highs Vorzimmer, wo mir Phil mit breitem Grinsen entgegentrat.
»Nett, dass du noch lebst«, begrüßte ich ihn.
»Danke, ebenso.«
Eine Pause entstand.
»Einen kleinen Wink, dass du noch vorhanden warst, konntest du uns wohl nicht geben?«, fragte ich ihn ärgerlich. »Wir suchen uns hier die Augen wund, ich setzte Legaro auf die heiße Ofenplatte und du spazierst inzwischen munter und zufrieden durch New York. Gemütlich im Alhambra Kaffee getrunken, was? Und dann ins Kino?«
»Nun mach mal nicht solchen Wind, Jerry! Es gibt ja schließlich Gegenden, wo das Telefon noch nicht erfunden ist, nicht wahr? Und wo kein Telefon rumsteht, kann ja auch keiner telefonieren, klar?«
Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten.
»Worüber streiten Sie denn?«, erklang von der Tür her die Stimme von Mr. High. Der Chef trat lächelnd näher. »Wie ich sehe, sind Sie beide wieder da, und damit ist ja alles in Ordnung. Kommen Sie bitte gleich mit mir ins Office. Ich möchte mit Ihnen reden.«
Wir folgten ihm und ließen uns in den Sesseln nieder.
»Also«, begann Mr. High, nachdem er uns die Whiskyflasche und Gläser herübergeschoben hatte, »am besten erzählen Sie erst einmal, Phil, was los war. Wir hatten ein bisschen Sorge um Sie. Gut, dass sie unbegründet war.«
Phil nickte ein bisschen verlegen.
»Ich habe so einen Burschen gefunden, der mir im Hafen mein schönes Silbergeld in falsche Hunderter wechselte. Dann habe ich mich zurückgezogen und den Mann beobachtet, und als er sich auf die Socken machte, bin ich ihm in einem Taxi gefolgt. Leider war er schlauer als ich und hat mich ein gehöriges Stück aus der Stadt herausgelockt. Am Ende habe ich ihn dann sogar verloren. Es hat keinen Zweck, dass ich das irgendwie beschönige, ich bin gründlich reingefallen.«
»Ihr Freund Jerry auch - beinahe.«
Phil grinste.
»Freut mich. Aber etwas habe ich dann doch mitgebracht, damit Sie nicht denken, ich hätte eben nur eine hübsche Landpartie gemacht. Als ich da draußen stand und ein langes Gesicht zog, viel mir ein Freund ein, der in eben dieser Gegend wohnt. Habe ihn besucht und einen guten Tipp bekommen. Der Mann ist übrigens Drucker.«
»Das ist interessant.«
»Ja. Ich habe ihm ein paar von den Blüten gezeigt, und nach eingehender Prüfung war er der Meinung, dass diese Blüten aus der Staatsdruckerei kommen!«
Phil wartete die Reaktion auf diese Mitteilung ab, aber er kam nicht ganz auf seine Kosten.
»Na, schön, als ich das verdaut hatte, bin ich natürlich sofort zur Staatsdruckerei hin, das heißt, zur New Yorker Filiale. Und dort geht’s jetzt rund!«
Mr. High blickte Phil aufmerksam an.
»Wieso?«, fragte er interessiert.
»Ich habe herausbekommen, dass die Blüten, die augenblicklich kursieren, wirklich von der Staatsdruckerei gedruckt worden sind. Es handelt sich um Fehldrucke, das heißt, man hat ein fehlerhaftes Papier verwendet und die ganze Auflage zum Einstampfen bestimmt.«
»Weiter, Phil«, sagte der Chef nur.
»Aber offenbar ist nicht alles eingestampft worden. Ein geringer Teil der Noten, immerhin einige Tausend, ist in fremde Hände gekommen. Aber noch weiß niemand, wie das geschehen konnte. Zurzeit ist der Sicherheitsdienst der Staatsdruckerei dabei, sämtliche Beamte und Hilfskräfte zu überprüfen, aber das kann noch bis morgen früh oder noch länger dauern.«
Mr. High saß nachdenklich in seinem Stuhl. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt und verharrte lange in dieser Stellung.
»Das alles ändert die Lage gewaltig«, meinte er schließlich.
Ich stand auf.
»Mr. High!«
»Ja?«
»Nach dem, was uns Phil soeben erzählt hat, glaube ich in diesem Fall ziemlich klar zu sehen. Da es nun einmal mein Fall ist, oder sagen wir unser Fall, möchte ich ihn eigentlich auch gern zu Ende führen. Wenn Sie mir freie Hand lassen, könnten wir wohl morgen früh damit fertig sein.«
Der Chef blickte mich überrascht an.
»Freie Hand? Aber Sie wissen doch, Jerry, dass ich Sie noch nie irgendwie behindert habe!«
»Natürlich nicht, Mr. High. Ich verstehe darunter auch nur, dass Sie mir für diese Nacht einen Teil der Bereitschaft zur Verfügung stellen.«
Der Chef nickte.
»Ich will Sie nicht nach Einzelheiten Ihrer Pläne fragen. Die Hälfte der Bereitschaft steht zu Ihrer Verfügung. -Viel Glück!«
***
»Willst du mit chemischen Waffen Krieg führen?«, fragte Phil, als ich ihn hinunter ins Labor zerrte.
»Ich nicht. Aber Legaro hat anscheinend eine Schwäche dafür gehabt.«
Hinter dem Experimentiertisch stand der Doktor im weißen Kittel und blickte uns entgegen.
»Hallo«, sagte er, »euch habe ich wohl die Überstunden zu verdanken, wie? Und ausgerechnet Blausäure! Soll das jetzt die neueste Mode werden?«
»Hoffentlich nicht, Doc. Was ist mit den Patronen los?«
»Ich habe meine Last gehabt, das Zeug durch den Abzug zu kriegen. Fast wäre es mir ins Labor geströmt, und wir hätten den halben Bau räumen müssen. Verdammt schlau gemacht. Bakelithüllen zu gießen ist keine Kunst, und auf die schwache Kartusche bekommt man sie auch drauf. Eine Frage der Geschicklichkeit. Aber wie sie die Blausäure da hineinbekommen haben, kann ich mir einfach nicht erklären.«
»Wirklich nicht?«
Er hob die Schultern und steckte die Hände in die Taschen seines Kittels. »Natürlich gibt es eine Möglichkeit. Aber die setzt einen verdammt kaltblütigen Burschen voraus, der sich außerdem in Chemie sehr gut auskennt. Man könnte die verflüssigte Blausäure mit einer feinen Injektionsnadel in die Hülsen pumpen, solange sie noch verformbar sind. Wenn man die Säure stark genug unterkühlt, verdunstet sie nicht so schnell. Aber ohne ein gut ausgerüstetes Labor ist das nicht zu machen.«
»Das genügt«, nickte ich. »Sollten wir so eine Hexenküche finden, werden wir an Sie denken, Doc. Vorerst besten Dank!«
Wir stiegen wieder zum Erdgeschoss empor, und bei Bruce Hackitt ließ ich mir Mickeys Protokoll zeigen. Er hatte brav zugegeben, dass er Legaro im Grillo die Pistole aus der Tasche gezogen hatte.
»Hackitt, ich brauche in Kürze drei bis vier Mann. Möglichst in zwei Jeeps verteilt, mit ordentlichen Schießeisen und genug Munition.«
Er nickte. »Wann?«
Ich blickte auf die Uhr.
»Gegen halb zwölf. Lass sie fertigmachen. Ich muss erst noch einmal nach Hause und rufe dann an, wo wir uns treffen.«
Hackitt nickte.
»Geht in Ordnung. Soll ich mitkommen?«
»Wenn du willst und kannst, gerne. Hast du ein Schießeisen?«
Er kniff ein Auge zu.
»Nein. Natürlich nicht. Aber ich habe eine Tante, die betreibt illegalen Waffenhandel. Vielleicht leiht sie mir etwas Artillerie!«
Phil war all dem ohne viel Verständnis gefolgt.
Als wir hinaus auf die Straße gingen, hielt er mich für einen Moment zurück.
»Willst du mir nicht langsam einmal erklären, was überhaupt los ist? Ich laufe mit dir herum wie ein Kalb mit dem Metzger und habe keine Ahnung!«
»Geschieht dir recht. Warum hast du mich heute Nachmittag sitzen lassen? Hör zu; wir fahren jetzt mit einem Dienstwagen in meine Wohnung. Ich habe da Verschiedenes zu holen, unter anderem auch den Jaguar, denn was ich heute an Fahrzeugen kennen gelernt habe, war zum Erbarmen schlecht. Und dann gehen wir die Legaro-Bande ausheben. Klar?«
»Willst du bei der Gelegenheit nicht gleich noch Lucky Lucianos Erben einsammeln und Al Capones Nachfahren?«, fragte Phil spöttisch.
Unser Wagen fuhr vor, und wir stiegen ein.
***
»Warte mal«, sagte Phil, als wir in meine kleine Wohnung traten. Er fasste meine Hand, die schon nach dem Lichtschalter tastete, und hielt sie zurück. Er schnupperte in der Luft, dann ließ er seine Stablampe aufflammen und leuchtete in alle Ecken, endlich ging er zu den Fenstern und ließ die Jalousien herab.
»Meinst du nicht, dass man die Vorsicht auch übertreiben kann?«, fragte ich anzüglich.
»Vorsicht ist hier mehr als angebracht. Mach schnell, damit wir wieder hier herauskommen. Ich habe kein gutes Gefühl in deinem Bau!«
Auf Phils Gefühle muss man nicht unbedingt etwas geben, aber ich hatte es auch aus anderen Gründen eilig und sorgte dafür, dass wir schnell wieder meine Tür hinter uns abschließen konnten.
Unser Dienstwagen stand noch vor dem Haus, und ich sagte dem Fahrer, er solle schon einmal zum Hauptquartier zurückfahren und Hackitt ausrichten, dass wir sofort folgten und dann mit ihm und seinen Leuten aufbrechen würden.
Die Straßen waren wie ausgestorben; immerhin ging es auf Mitternacht zu, und da schlafen die meisten Leute in meinem Viertel.
»Waren Sie krank, Mr. Cotton?«, fragte der Garagenwärter.
»Warum?«
Er grinste.
»Weil Sie den Jaguar einen ganzen Tag lang nicht benutzt haben«, sagte er und fuhr noch einmal mit dem Lappen über den Kühler. Alles an meinem Wagen war auf Hochglanz poliert, der Lack schimmerte im Halbdunkel.
Wir schwangen uns hinein, und dann kurvte ich mit meinem vertrauten Fahrzeug die geschwungene Einfahrt hinauf.
»Ich werde dieses komische Gefühl nicht los!«, seufzte Phil. »Mir kribbelt es direkt im Nacken.«
»Mach die Pferde nicht scheu, Phil«, ermahnte ich ihn. Es war mir ganz unbegreiflich, dass gerade Phil so sprach.
Solange ich ihn kenne, hatte er noch nie Bedenken gehabt, mit mir auf Jagd zu ziehen, und seine Gefühle hatten sich auf alles andere bezogen, nur nicht auf eventuelle Gefahren. Aber unwillkürlich passte auch ich jetzt stärker auf, und ich registrierte jede verdächtige Bewegung auf den Straßen.
Trotzdem war es Phil, der auf einmal nach meinem Arm griff und aufgeregt nach vorn zeigte.
»Da - sie haben ihn erwischt!«
Ich trat auf die Bremse und ließ den Jaguar ausrollen. Vor uns stand am Seitenrand ein Wagen, halb am Stamm eines kräftigen Baumes hochgeschoben. Es war unverkennbar unser Dienstwagen. Im Licht der Straßenlampen erkannte ich die zerschossenen Scheiben. In dem Augenblick, da wir eintrafen, öffneten sich ringsum die Fenster der Häuser- und vereinzelte Stimmen wurden laut.
Zugleich sprangen wir aus dem Jaguar und zu dem verunglückten Fahrzeug hin. Das zerrissene Blech knackte laut in der nächtlichen Stille, und als ich die vordere Tür auf riss, quietsche sie heftig in den verklemmten Angeln.
Unser Fahrer lag zusammengesunken vor dem Sitz, aber er regte sich.
»Fass an, Phil!«, sagte ich hastig, und wir versuchten, den Man aus seiner unglücklichen Lage zu befreien. Er keuchte heftig, aber als seine Füße das Pflaster berührten, schien er wieder zu vollem Leben zu erwachen und stellte sich vor uns hin, schwankend zwar, aber scheinbar unverletzt.
»Was ist geschehen? Sind Sie verletzt?«
Er fühlte seine Arme und Beine ab und bewegte sie zur Probe.
»Streifschuss am rechten Bein«, stotterte er. Seine Hand war blutbeschmiert.
Um uns begannen sich die Leute zu versammeln, und die merkwürdigsten Vermutungen wurden laut. Irgendwo heulten die Sirenen einer Ambulanz, die jemand alarmiert hatte.
»Ich komme hierher und denke an nichts Böses. Auf einmal blendet da vorn in der Seitenstraße ein Wagen die Scheinwerfer auf, kommt herausgeschossen und auf mich zu - ich werfe mich vom Sitz, bekomme die Handbremse zu fassen und kann sie eben noch anziehen, da geht auch schon die Kugelspritze los und deckt mich hier ein. Im Nu war alles vorbei, noch keine zwei Minuten, ehe Sie kamen!«, berichtete der Fahrer, der sich nun wieder vollkommen gefasst hatte.
Mit kreischenden Bremsen hielt der Krankenwagen. Zwei Männer kamen mit der Bahre angetrabt.
»Können Sie das hier in Ordnung bringen?«, fragte ich den Fahrer. »Wir müssen unbedingt weiter!«
»Na, klar doch!«, sagte er und strich sich über das verwundete Bein.
***
Unsere Leute im Hauptquartier waren fertig zur Abfahrt. Zwei Wagen standen mit laufenden Motoren bereit, und im ersten erkannte ich Bruce Hackitt, der mit aller Sorgfalt einen Beutel auf dem Schoß hielt. Ich trat an seinen Wagen heran.
»Ein paar gekochte Eier fürs Picknick, Bruce?«
Er grinste.
»Meine Tante meinte, so etwas könnte man immer gebrauchen!«
Ich winkte der Besatzung des zweiten Wagens, und sie kam heran.
»Wir fahren jetzt los und versuchen, die Legaro-Bande auszuheben. Dazu müssen wir sie natürlich erst einmal haben, aber ich denke, dass wir das schaffen. Wahrscheinlich werden zwei kleine Razzien nötig, und dabei brauche ich von euch nichts anderes als Rückendeckung. Übrigens ist Legaro vorhin unterwegs gewesen und hat uns den Dienstwagen zerschossen. Wir haben also Grund genug, ihm auf den Fersen zu bleiben. Wenn nicht einmal die Dienstwagen des FBI mehr sicher auf der Straße sind, wird es höchste Zeit, hier aufzuräumen. Haltet die Augen auf, auch während der Fahrt. Erstes Ziel ist Schermers Bierbar in Brooklyn, unten an der Brücke. Auf geht’s!«
Ich schwang mich neben Phil in den Jaguar und startete. Dicht hinter mir folgten mit abgeblendeten Lichtem die beiden Wagen. Wir bewegten uns mit ziemlich hoher Geschwindigkeit in Richtung Brooklyn.
»Möchte wissen, wie du Legaro finden willst«, brummte Phil.
»Ich auch«, gab ich zur Antwort. »Aber da er seinerseits hinter mir her ist, werden wir uns schon treffen. Außerdem möchte ich bei dieser Gelegenheit Schermers Ameisenbau einmal gründlich aufstöbem, und das allein lohnt schon.«
Wir passierten die Brücke, und drüben rauschten wir über die breiten Auffahrten und dann hinein in das Gewirr der engen Straßen am Kai.
Vor Schermers Bierbar stoppten wir dicht hintereinander.
»Phil«, sagte ich, »ich möchte, dass du bei den Wagen bleibst und versuchst, Funkverbindung mit dem Hauptquartier zu bekommen. Es kann möglich sein, dass du Verstärkung anfordern musst, ich habe keine Ahnung, in welches Wespennest wir hier hineinstoßen!«
Phil überlegte kurz, dann nickte er.
»Wenn du so großen Wert darauf legst«, willigte er ein.
Ich sprang aus dem Wagen und versammelte meine Männer um mich.
»Haussuchung«, informierte ich sie. »Achtet auf Hundert-Dollar-Noten und bringt sie mir, wenn ihr welche findet. Ich möchte sie auf Echtheit prüfen. Und lasst euch nicht ablenken!«
Bruce Hackitt steckte die Hand in die Tasche.
»Wenn es dir recht ist, kümmere ich mich um die rückwärtigen Ausgänge, ja?«
»Okay. Phil bleibt im Wagen. Los.«
Ich betrat als erster den Barraum und blieb in der Mitte stehen. Von meinen drei Begleitern postierte sich einer an der Tür. Die beiden anderen schlenderten zur Theke und stellten sich wie unabsichtlich zu ihren beiden Seiten auf.
Die Unterhaltung war mit einem Schlag verstummt. Feindselige Blicke richteten sich von allen Seiten auf uns, und dann kam Schermer hinter einem Vorhang hervor.
»Hallo, Agent Cotton, was tun Sie hier? Sind das Ihre Leute?«
»Keine Angst, mein Lieber«, sagte ich. »Wollte nur mal fragen, ob die kleine Cherry noch nicht wieder da ist!«
Er atmete auf, aber ich sprach im gleichen Tonfall weiter.
»Oder haben Sie zufällig Legaro gesehen? Den suche ich nämlich auch!«
Seine Finger fuhren nervös über die Knöpfe der ehemals weißen Jacke. Im Lokal war es totenstill.
»Le-ga-ro?«, stotterte Schermer zögernd. »Aber ich kenne Legaro doch gar nicht?«
Ich nickte.
»Jetzt haben Sie sich verraten. Natürlich kennen Sie ihn. Allein, dass Sie noch leben, beweist ja, dass Sie ihn sehr gut kennen. Ich möchte beinahe wetten, dass Sie zu seiner Bande gehören. Jeden anderen, in dessen Haus Sammy Nole verraten worden wäre, hätte er nämlich längst beseitigt.«
Er trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, wollte etwas sagen, hielt wieder inne.
»Seht euch mal den Betrieb an!«, forderte ich die beiden G-men an der Theke auf, die sich sofort in Bewegung setzten. Aber da zerrte mich Schermer auf einmal zur Seite.
»Um Himmels willen, Agent Cotton, tun Sie das nicht! Sie ruinieren mir mein ganzes Geschäft, ich habe Gäste. Rufen Sie Ihre Leute zurück, ich sage Ihnen…«
Sein Blick war derart angstvoll, dass ich mein Ziel erreicht zu haben glaubte und die beiden zurückrief.
»Also Schermer, wo ist Legaro? War er hier?«
Er vergewisserte sich durch einen schnellen Rundblick, dass niemand zuhören konnte, dann flüsterte er mir zu.
»Er war vorhin hier, mit ein paar von seinen Leuten. Er kommt immer wieder und fragt nach Cherry. Er glaubt mir nicht, dass sie wirklich fort ist, und vorhin hat er mir sogar gedroht, wenn er sie nicht bekäme…«
»Na, und?«
Jetzt wurde sein Blick direkt flehentlich.
»Agent Cotton, versprechen Sie mir, dass Legaro nie erfährt, dass ich geredet habe?«
»Wenn Sie reden, wird er kaum Gelegenheit haben, sich noch mit irgendeinem Menschen darüber zu unterhalten!«
Schermer schien mit sich zu kämpfen.
»Ich bin kein besonders tapferer Mann, Agent Cotton«, raunte er schließlich, als vertraute er mir damit eine Neuigkeit an. »Legaro ist ein Teufel, und er macht mir das Leben zur Hölle, seit die Sache mit Cherry passiert ist. Und ich konnte doch wirklich nichts dafür!«
»Also, wo ist er?«, fuhr ich ihm ungeduldig in die Parade.
»Sie verraten mich wirklich nicht?«
»Nein. Wo ist er?«
Er kam so dicht an mich heran, dass ich trotz der schlechten Beleuchtung die Poren seiner unsauberen Haut hätte zählen können.
»Kennen Sie das Grillol«, fragte er leise.
Ich nickte verblüfft.
»Hinter dem Barraum ist der eine Eingang zu seinem Versteck. Es gibt noch mehrere, aber die kenne ich nicht. Da ist er jedenfalls zu finden, und wahrscheinlich auch noch einige seiner Leute.«
Ich blickte den schmierigen Burschen nachdenklich an.
»Schermer«, sagte ich, »der Teufel holt Sie sowieso eines Tages. Aber wenn Sie mich belogen haben, sehen Sie die Sonne nicht mehr aufgehen, es sei denn hinter Gefängnismauern!«
Pathetisch presste er die Hände an die Brust.
»Aber Agent Cotton!«, sagte er beleidigt. »Ich, und Sie belügen? Sehe ich so aus?«
»Sie sehen noch viel schlimmer aus!«, sagte ich. »Kommt!« Ich winkte meinen Leuten.
Durch die Gäste schien ein Aufatmen zu gehen, als wir das Lokal verließen. Es erhob sich allgemeines Murmeln, das immer mehr anschwoll, bis wir die Tür hinter uns zugezogen hatten.
»Hol’jemand Bruce Hackitt von der Hintertür weg«, befahl ich.
Als wir wieder vollzählig um die drei Wagen versammelt waren, sagte ich: »Die Legaro-Leute hausen angeblich in einer Art Festung. Zugang ist der Barraum vom Grillo. Wir wollen mal nachsehen, was daran wahr ist.«
***
»Wir hätten uns eine Hundertschaft von der City Police bestellen sollen«, sagte ich. »Dieses Versteck hat bestimmt noch mehrere Ausgänge, aber leider haben wir keine Zeit: Wenn die Funkstreifen rechzeitig eintreffen und den Block absichem, kommt sowieso niemand mehr aus der Falle. Wir gehen geschlossen hinein und geraden Wegs in die hinteren Räume. Alles Weitere muss sich aus der Situation ergeben. Passt auf, dass wir uns nicht gegenseitig abknallen! Noch Fragen?«
Bruce Hackitt nahm seinen Beutel.
»Ich möchte die Eierlein vorher verteilen. Für jeden zwei.«
»Gut so. Setzt euch nicht drauf!«
Auch ieh steckte mir zwei der Eierhandgranaten ein. Dann ging ich zum zweiten Male an diesem Tag ins Grillo, diesmal allerdings mit anderen Absichten, als einen Gangsterchef auf den Arm zu nehmen. Übrigens verstand ich erst jetzt, wie wütend Legaro gewesen sein musste, da ich ihn praktisch im eigenen Haus unmöglich gemacht hatte.
Wenn ich das vorher gewusst hätte.
Das Lokal war nicht gut besetzt. Im Ganzen waren vielleicht zehn Gäste anwesend, dazu kam der zaghafte Geschäftsführer mit seinen zwei Bardamen. Die Blonde unterhielt sich gerade mit einem Herrn, der an einem Tisch nahe am Eingang saß. Das erleichterte unsere Arbeit.
Ehe auch nur einer merkte, was gespielt wurde, hatte sich Phil den Geschäftsführer gegriffen, und ich kam hinter der Bar gerade zurecht, um das zweite Mädchen davon abzuhalten, mit dem Fuß auf einen Klingelknopf unter der Bartheke zu drücken. Zwei meiner Leute standen schon an der Tür, die von dem Vorhang verdeckt nach hinten führte.
»Bruce, du hältst die Leute in Schach, bis die Kollegen von der City Police kommen. Sie sind über Funk alarmiert und müssen in ein paar Minuten da sein. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Hackitt nickte, nahm die Pistole heraus und trieb alle in einer Ecke zusammen. Er zwang sie, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken und sprach ihnen gut zu. Aber das hörte ich kaum noch, denn jetzt ging es erst richtig los.
Die Tür hinter dem Vorhang war nicht verschlossen. Ich zog sie auf und stand in einem hell beleuchteten Flur, von dem drei weitere Türen abzweigten. Hinter mir drängten die Männer mit gezogenen Pistolen herein.
Phil legte den Zeigefinger auf die Lippen und deutete auf die zweite Tür. Die erste führte eindeutig zu der Toilette, und als einer von uns hineinblickte, wurde es klar, dass diese Tür nicht für uns in Frage kam.
Ich horchte an der zweiten Tür und versuchte, durch das Schlüsselloch zu blicken. Augenscheinlich handelte es sich um die Küche des Restaurants. Blieb also die dritte zu erforschen.
Phil grinste, als ich die Hand auf die Klinke legte. Er wusste genauso wie ich, dass es jetzt bald darauf ankam, wer zuerst schießen und am besten treffen würde.
Mit einem Ruck riss ich die Tür auf und blickte ins Dunkel. Sogleich flammten jedoch die Stablaternen der anderen auf; ihre Lichtfinger bohrten sich in die Finsternis und erleuchteten einen Fahrstuhl, der auf diesem Stockwerk hielt!
Phil und ich stießen gegeneinander, als wir zugleich in den Fahrstuhl steigen wollten, und wieder mussten wir grinsen. Es hat schon sein Gutes, wenn man sich so genau kennt und weiß, was der andere gerade fühlt und denkt.
Wir winkten den drei anderen ab und bedeuteten ihnen, hier oben Wache zu halten und erst nachzukommen, wenn es knallte. Dann zogen wir die Tür hinter uns zu.
Im selben Augenblick ging im Lift dös Licht an. Ich betrachtete die Knopftafel und entschied mich, zuerst nach unten zu fahren. Gefühlsmäßig witterte ich die Gangster unter der Erde.
***
Der Lift setzte sich mit leisem Summen in Bewegung und sank. Dann setzte er auf, und wir öffneten eine ähnliche Tür, wie sie im Erdgeschoss vorhanden gewesen war.
Phil war um einen Bruchteil schneller als ich aus dem Lift herausgefedert und setzte den Mann, der vor der Tür stand und uns erstaunt angaffte, die Faust auf die Kinnspitze. Sie krachten beide zu Boden. Phil war jedoch im Nu wieder auf den Beinen, während der andere regungslos liegen blieb.
Wir befanden uns in einem hell beleuchteten Flur, von dem zwei Türen abführten. Wenn in den Räumen dahinter jemand war, musste er den Lärm gehört haben.
Phil war noch damit beschäftigt, dem Bewusstlosen eine schwere Pistole abzunehmen, als die rechte Tür aufging.
»Was zum Teufel ist hier…«, sagte eine männliche Stimme, und dann sah ich auch den Mann, der für einen Augenblick verständnislos auf das Bild zu seinen Füßen blickte. Er riss den Mund zum Schreien auf, aber da krachte ihm der Kolben meiner Pistole auf den Kopf. Und auch er sackte lautlos zusammen, fast über Phil, der eben auf stehen wollte. Er fing den Stürzenden auf und ließ ihn auf den anderen sinken, dann griff er ihm mit geübten Fingern in die Tasche und holte einen Revolver hervor, mit dem man hätte Elefanten töten können!
Aber jetzt war es anscheinend vorbei mit dem lautlosen Kampf. Drinnen regten sich Stimmen, die Tür wurde aufgestoßen und blitzschnell wieder zugezogen. Wir konnten nicht verstehen, was dahinter gesprochen wurde, aber dass man sich keine Witze erzählte, war uns nur zu klar.
Wir merkten es sehr schnell. Mit einem berstenden Krach schlug etwas durch die Tür und übersäte uns mit einem Splitterregen. Nur einen Augenblick zögerten wir. Dann hatte Phil die zweite Tür aufgestoßen und schon einen der bewusstlosen Gangster in den Raum gezerrt, der dahinter lag. Ich sprang hinterher und erwischte den zweiten am Rockkragen. Als ich ihn halb im Zimmer hatte, krachte es gleich zweimal, und ein Geschoss schlug einen mächtigen Brocken Putz aus der Wand, während das zweite sich in den Fußboden bohrte.
Mit einem schnellen Blick orientierte ich mich und erkannte, dass wir in einem Keller gelandet waren. Gerümpel aller Art lag umher, aber wir hatten keine Zeit, uns dafür zu interessieren, denn nun schienen unsere Gegner einen Ausfall machen zu wollen.
Glücklicherweise knarrte die Tür, die sie sich selbst zerschossen hatten, und so wussten wir, was kommen musste. Ich stand mit der Pistole immittelbar hinter dem Türpfosten, halbwegs gedeckt und bereit, sofort zu schießen. Phil hatte sich neben der weit geöffneten Tür aufgebaut und hielt in jeder Hand eines der mächtigen Schießeisen, wie sie bei der Legaro-Bande anscheinend beliebt waren.
Nach einem Moment lautloser Stille fiel auf einmal ein langer Schatten in den Flur. Was dann kam, geschah schneller, als man es beschreiben kann. Auf einen Pfiff hin füllte sich der kleine Flur mit hin- und her springenden Schatten. Pistolen blitzten auf, es krachte und knallte und Kugeln schlugen ein. Es war wirklich ein toller Feuerzauber, den die Legaro-Leute entfesselten, aber wir hielten kräftig mit.
Einer der Gangster war schon auf dem engen Flur zusammengebrochen, als sich ein- neuer Ton in den Kampfeslärm mischte: Mit einem gellenden Krachen, das uns beinahe die Ohren zerspringen ließ, legte eine schwere Maschinenpistole los, und von deren Einschlägen auf kürzeste Distanz bebte das ganze Kellergeschoss.
Wie mit einem Schlag hörte alles auf. Niemand war mehr auf dem Flur zu sehen. Nicht ein Geräusch ließ erkennen, wo Freund und Feind lagen. Die plötzliche Stille hatte fast etwas Unheimliches.
***
»Hallo, Jerry? Wo sind Sie?«, erklang schließlich die Stimme eines der G-men.
»Erste Tür rechts. Alles in Ordnung?«
»Alles Okay.«
Phil hatte sich sofort, nachdem das Feuer eingestellt worden war, wieder mit seinen Gefangenen befasst und sie kunstvoll und sicher gefesselt.
Jetzt bewegte ich mich vorsichtig zur Tür. Für einen Augenblick blitzte eine Stableuchte auf und erhellte den Flur, dessen Lampe bei dem wilden Feuerzauber natürlich zu Bruch gegangen war. Ich erkannte vor dem Lift zwei unserer G-men mit der schussbereiten MPi in der Hand.
Wir tasteten uns lautlos an die zerschossene zweite Tür heran. Aber kaum, dass wir einen Daumenbreit über den Türrahmen hinaus waren, knallte es wieder, und diesmal erwischte es den MPi-Schützen an der Schulter.
Während er sich mit seinem Kameraden über die Waffe einigte, dann sein Verbandspäckchen herauszerrte und es sich auf die Wunde presste, winkte ich alle zurück. Wir drückten uns an die Mauer unseres Kellers. Dann nahm ich eine meiner Eierhandgranaten aus der Tasche. Es kam alles darauf an, sie im richtigen Augenblick hochgehen zu lassen! Ich habe schon erlebt, wie jemand eine abgezogene Handgranate aufnahm und zurückwarf - dem Risiko wollte ich uns in diesem engen Raum nicht aussetzen.
Ich horchte. Alles war still.
Ich zog die Handgranate ab, zählte leise bis zwei - dann tat ich einen schnellen Schritt vor und warf das Ding durch die zerschossene Tür ins Dunkel. Kaum war mein Arm zurückgezuckt, kaum war ich halbwegs in Deckung - da blitzte es auf und ein entsetzlicher Krach ließ mir die Trommelfelle fast zerspringen.
Schon waren Phil und der Mann mit der MPi neben mir. Aus dem Nebenraum drang Stöhnen.
»Waffen wegwerfen, Hände hoch und herauskommen!«, rief ich.
Eine unserer Stablampen ging an und leuchtete gegen eine dichte Wolke von Staub und Dunst. Dann teilte sich der Nebel, und eine fast unkenntliche Gestalt kam herangewankt, blutig und mit erhobenen Händen.
»Herkommen«, sagte Phil und ließ seine Pistole sinken.
Der Mann tat einen, zwei Schritte auf uns zu. Dann peitschte plötzlich ein Schuss aus dem Hintergrund, und mit einem Aufschrei brach der Mann zusammen. Er wurde buchstäblich nach vorn geworfen und fiel mir zu Füßen nieder.
In mir stieg die Wut hoch, und meinem MPi-Schützen ging es nicht anders. Im Nu war die Lampe erloschen, und die MPi ballerte wenige Zentimeter neben mir los und in den Keller hinein. Ich sah das Mündungsfeuer aus dem kurzen Lauf fahren und hörte drinnen die Einschläge in die Mauern fahren.
Dann, ebenso schnell wie der Lärm begonnen, war er zu Ende. Wir lauschten angespannt in die finstere Stille hinein. Nichts.
Dann - ganz, ganz leise ein Knarren. Gleichzeitig spürte ich in meinem verschwitzten Gesicht einen kühlen Luftzug und wusste, dass irgendwo eine Tür geöffnet worden war. Ich berührte den G-man neben mir an der Schulter und schob ihn sanft vorwärts. Er verstand. Wir umgingen lautlos den gefallenen Gangster und schlichen durch das Grabesdunkel des Kellers. Mit den Füßen tasteten wir den Boden ab, ehe wir sie aufzusetzen wagten, stießen an Mauerbrocken und zerbrochene Möbelstücke, und als ich an etwas Weiches geriet, hielt ich inne. Aber jetzt vernahmen wir das Kreischen der Türangeln aufs Neue, ganz nah - ich tat noch einen Schritt nach vorn, sah einen unbestimmten Lichtstreifen, stolperte im selben Augenblick und stürzte zu Boden.
Es war meine Rettung. Von irgendwoher knallte es, und etwas pfiff dicht über mich weg. Und schon donnerte die MPi nicht weit von der Stelle, wo ich gestanden hatte, eine tief liegende Serie von Schüssen, sodass die Querschläger um uns herumzirpten und Putz und Mörtel über mich regnen ließ.
Ich sah, wie mein Kamerad zu schießen aufhörte und vorwärtsstürzte. Mit Mühe kam ich auf die Beine. Anscheinend hatte ich mir den Knöchel etwas verstaucht. Aber nun schwang vor mir eine Tür auf, Licht fiel herein, und ich sah meinen MPi-Schützen vorwärtsstürmen. Nichts hielt mich mehr.
Ich weiß noch, dass wir durch ein paar komfortabel eingerichtete Wohnräume sprangen, in denen das Licht brannte. Aber niemand war zu sehen. Und doch waren wir unserem Wild dicht auf den Fersen, wir spürten es am Luftzug der geöffneten Türen.
Dann prallten wir aufeinander und gegen eine Tür. Wir hörten wie auf der anderen Seite ein Schlüssel herumgedreht wurde. Ich hatte die Pistole in der Hand und drückte sie gegen das Schloss und zog zweimal ab. Wir warfen uns ohne ein Wort gegen die Tür, und sie sprang splitternd auf.
Wir standen in einem Kellerschacht, von dem eine Treppe hinauf in einen Garten zu führen schien. Vor dem hellen Nachthimmel sahen wir eine dunkle Silhouette flüchten. Schon riss der G-man die MPi hoch, aber ich schlug sie ihm wieder herunter. Er hätte gleichzeitig einen ganz unschuldigen Häuserblock unter Feuer genommen und mich in der Verfolgung behindert.
Ich hetzte die Betonstufen hinauf, mit wütenden Schmerzen im Knöchel und keuchend vor Anstrengung und Spannung.
***
Wir standen neben einem Wagen der Funkstreife. Phil, der Mann mit der MPi und ich. Im Wagen saß am Funkgerät ein Mann von der City Police.
Uns allen war nicht gerade wohl zumute. Legaro war uns - vorerst entkommen, und wenn ich auch noch den Wagen erkannt hatte, in dem er sich davongemacht hatte, so wusste ich doch nichts über sein Ziel. Bis sich der Funkstreifenwagen hier eingefunden hatte, konnte Legaro dreimal seinen Kurs geändert haben.
»Hast du ihn denn wenigstens noch getroffen?«, fragte Phil.
»Keine Ahnung. Ich möchte aber sagen, dass ich zumindest den Wagen noch erwischt habe.«
Über Funk meldete sich jemand, und wir hörten ihn sagen: »Nein, Streife siebzehn, kein Cabriolet. Und der Mann ist bestimmt älter als zwanzig. Sucht weiter, bis ihr den Richtigen habt!«
»Wie ist denn eigentlich die Lage?«, fragte ich Phil.
Er zog ein skeptisches Gesicht.
»Was im Grillo saß, haben wir freilassen müssen. Die Barleute haben wir natürlich dabehalten. Im Keller zwei Tote und zwei Verletzte aufseiten der Bande und ein Verwundeter bei uns. Die Legaro-Bande dürften wir damit so ziemlich aufgerieben haben, bis auf den Chef. Aber mit unserem eigentlichen Auftrag hat das wohl wenig zu tun, fürchte ich.«
Ich war anderer Meinung, aber noch sagte ich nichts. Stattdessen ging ich ein Stück die Straße hinunter und um die Ecke, wo mein Jaguar stand. Ich kletterte hinein und griff in die linke Seitentasche. Dort steckt für Notfälle eine kleine Flasche Whisky. Der Notfall schien mir jetzt eingetreten zu sein. Ich öffnete den Verschluss und nahm einen guten Schluck. Dann verstaute ich die Flasche wieder sorgfältig, startete den Wagen und fuhr ihn zurück zu dem Wagen der Funkstreife.
Ich hatte versäumt, die Scheinwerfer einzuschalten. Als sie aufleuchteten, beschienen sie einen aufgeregten Phil. Er tanzte wie ein Indianer auf der Straße herum und machte mir wilde Zeichen.
Ich fuhr zu ihm heran und hielt.
Phil riss die Tür auf, warf die MPi herein und sprang nach.
»Los! Nichts wie hinterher! Richtung Brooklyn! Er ist gesehen worden, ziemlich weit unten!«
Wir flogen beide fast von den Stizen, als ich die erste Kurve nahm, und dann heulte die eingebaute Polizeisirene auf und schaffte uns freie Bahn.
Als ich endlich über eine verhältnismäßig gerade Strecke raste, griff Phil nach dem Schalter für das Funkgerät und nahm sich den Hörer. Aber kaum, dass er ihn in der Hand hatte, musste ich einem ausscherenden Buick ausweichen. Phil hielt sich krampfhaft an der Tür fest, so schlingerte der Jaguar bei den kurzen Bewegungen, die er mit so hoher Geschwindigkeit ausführen musste. Ich hatte alle Konzentration, der ich fähig war, für die Straße nötig und hörte nur Bruchstücke von dem, was Phil über das Funksprechgerät gab. Anscheinend hatte man Legaros Wagen wieder aus der Sicht verloren, hatte jedoch das Viertel eingekreist, sodass er kaum ungesehen heraus konnte.
***
»Wo ist er jetzt?«, rief ich Phil zu.
»Washington Avenue«, gab er zurück.
Ich setzte vorsichtig den Fuß auf die Bremse und fing den Jaguar ab. Mir kam jetzt auf einmal ein böser Verdacht.
»Eben kommt eine neue Meldung durch. Sie haben ihn gesehen, er ist in Richtung East River abgebogen«, sagte Phil.
Er schaute ziemlich ratlos drein, aber jetzt wusste ich Bescheid. Ich riss das Steuer herum und stieß mit jaulender Sirene in das Gewirr der kleinen Straße vor.
Ich sah ein paar Leute sich nur noch mit gewagten Sprüngen vor meinem Wagen in Sicherheit bringen, nahm im Vorüber jagen wahr wie sich ein älterer Herr an die Brust einer schreckensbleichen Matrone warf - dann kreischten die Reifen um eine letzte, scharfe Kurve, rutschten ein ganzes Stück, und dann prallte mein Jaguar beinahe auf die hinteren Stoßstangen eines zweifarbigen Oldsmobile.
Phil riss die Augen auf. »Jerry - das ist er!«
Ich ließ ihm keine Zeit, längere Reden zu halten. Wie von einem Hurrikan getrieben fegten wir aus dem Wagen und hinein in Schermers Bierbar!
Wie dicht wir Legaro auf den Fersen waren, merkten wir daran, dass sich gerade die Gäste von der Überraschung zu erholen begannen, als wir durch den halbdunklen Gastraum rasten. Irgendwelche Leute schrien, aber ich achtete nicht darauf und setzte mit einer Flanke über den Bartisch, wobei ich einige Gläser und Flaschen mitnahm. Dann verfing ich mich in einem schweren Vorhang, der hinter mir zu Boden ging und den armen Phil fast unlösbar in sich verwickelte. Ich hastete die Treppe hinauf, vergessen waren alle Schmerzen im Knöchel, nur noch die Jagd nach Legaro beherrschte meine ganzen Gedanken.
Einen Augenblick zögerte ich, in welches der Zimmer ich eindringen sollte, als es auch schon knallte.
Neben mir öffnete sich eine Tür, und ein Mädchen starrte mich mit entsetztem Blick an, den Mund zu einem unwillkürlichen Schrei geöffnet, aber ich wusste jetzt, wo Legaro zu finden war.
Ich stieß die Tür auf, hinter mir geriet Phil wohl mit dem Mädchen zusammen, aber das durfte mich jetzt nicht stören. Vor mir, geduckt und eine schwere Pistole im Anschlag, kauerte Legaro. Im Rahmen des offenen Fensters aber stand hoch aufgerichtet eine untersetzte Gestalt, und eine zweite verschwand gerade hinter dem Fenstersims.
Am Fenster blitzte es auf. Der Knall hatte meine Ohren aber noch nicht erreicht, als ich mich mit aller Wucht gegen den am Boden kauernden Gangsterboss warf. Eine Kugel klatschte in die hölzernen Dielen, und aufblickend gewahrte ich die schattenhafte Gestalt, wie sie sich gerade außerhalb des Fensters hinabließ.
Legaro, dem ich rücksichtslos ins Kreuz gesprungen war, gab einen merkwürdigen Laut von sich und sackte zusammen. Ich stieß mich mit den Füßen ab und hechtete zum Fenster. Phil rief etwas hinter mir, das ich nicht verstand. Dann sah ich unten auf der Straße zwei Menschen laufen; sie erreichten meinen Jaguar, als ich schon nur noch mit den Händen am Fensterbrett hing, und öffneten die Tür in dem Augenblick, da ich mich hinunterfallen ließ.
Schon war der eine halb in meinem Wagen verschwunden, als sie das Geräusch meines Falles hörten. Sie zauderten einen winzigen Augenblick und verspielten damit ihre einzige Chance. Das heißt, der eine, der zu spät kam. Der andere warf sich vollends in den Wagen, startete ihn und zog im Anfahren die Tür neben sich zu.
Ich schoss nicht hinter ihm her. Ich konnte nicht hinter ihm her schießen, denn ich musste laufen wie ein Hase, um den anderen noch zu erreichen. Er war nahe daran, im Gewirr der Gassen zu entwischen, als ich ihn mit einem letzten, scharfen Spurt erreichte. Wir wälzten uns augenblicklich am Boden, ich zögerte nicht, einige sehr wirkungsvolle Griffe anzuwenden, bis ich zugleich mit einem unterdrückten Wimmern, das ich vernahm, deutlich den Körper einer Frau fühlte.
Verblüfft gab ich sie frei.
»Wer sind Sie? Stehen Sie auf!«
Ich zerrte sie ins Licht einer Laterne und erkannte das Mädchen Cherry.
Ich packte sie ohne ein Wort beim Handgelenk und zog sie mit mir, in die Straße von Schermers Restaurant zurück. Was sich inzwischen hier abgespielt hatte, konnte ich nur vermuten. Zwei Funkstreifenwagen der der City Police waren aufgefahren, und die Polizisten hatten alle Hände voll zu tun, um die Neugierigen abzuwehren, die sich sofort zu versammeln begonnen hatten, als sie uns aus dem Fenster springen sahen. Ich verschaffte mir mühsam Platz und zog das schwarzhaarige Mädchen mit mir in den Barraum.
Auch hier hatte sich inzwischen allerlei verändert. Von den Gästen war keiner mehr da, aber vor der Theke lag ein bewegungsloser Körper, und Phil stand mit gezogener Pistole davor.
Er blickte auf, als ich eintrat.
»Beinahe wäre er mir noch entkommen, aber ich habe ihn auf der Treppe erwischt. Hoffentlich hat er sich nicht das Genick gebrochen!«
Vor dem Haus fuhren noch mehr Polizeiwagen vor, wir hörten es an den Sirenen.
Ich fühlte Legaros Puls. Er schlug, wenn auch schwach. Cherry betrachtete die Szene aus großen Augen.
An der Tür entstand Gepolter, und drei Polizeioffiziere stampften herein.
Mit gezogenen Pistolen und harten Gesichtem.
»Hände hoch!«, kommandierte der erste und richtete sein Schießeisen auf uns.
***
Es gibt Polizisten, die jeder Situation damit begegnen, dass sie erst einmal alles strammstehen lassen und entwaffnen. Wir hatten wirklich keine Zeit zu langen Reden, und daher achteten wir gar nicht erst auf ihre Befehle.
»Seien Sie vernünftig!«, brüllte ich sie an. »FBI! Nehmen Sie lieber den Burschen da in Verwahrung und behindern Sie uns nicht!«
Der erste blickte einen Augenblick verblüfft auf seine Kameraden. Aber einer hatte uns erkannt - obwohl der Teufel wissen musste, wie wir nach den bisherigen Ereignissen aussahen.
Er sagte: »Entschuldigen Sie, Sir, jetzt erkenne ich Sie, Agent Cotton und Decker, nicht wahr?«
Ich nickte nur.
»Wen haben Sie denn da erwischt?«, fragte er und kam näher.
»Legaro«, sagte ich. »Wie viele Wagen haben Sie draußen?«
»Drei Funkstreifenwagen und eine Ambulanz.«
»Schafft ihn bitte zu uns ins Districtgebäude«, bat ich. »Und passt gut auf ihn auf. Die anderen sollen den Funkverkehr einstellen. Schermer, wenn ich nicht irre, ist mit meinem Wagen geflohen und kann alles abhören, was über Sprechfunk geht.«
Ich überließ Phil alles Weitere und zerrte die schwarze Cherry in eine Ecke des verlassenen Lokals.
»Das war Schermer, der mit meinem Wagen weg ist, wie?«, fragte ich sie.
Eine Weile sah sie schweigend vor sich hin, dann schluckte sie einmal hörbar und nickte.
»Wohin ist er gefahren?«, drang ich weiter in sie.
Aber anscheinend war sie der Meinung, genug gesagt zu haben. Sie schwieg und wandte den Kopf zur Seite.
»Na, wird’s bald?«
Keine Antwort.
»Damit wir uns recht verstehen, Cherry: ich weiß nicht, was Sie sich gedacht haben, als Sie uns auf Sammy Nole hetzten. Was der Staatsanwalt darüber denkt, kann ich mir so ungefähr vorstellen. Da ist unter zwanzig Jahren Zuchthaus nichts zu machen. Zwanzig Jahre Mattenflechten sind eine ganz schöne Zeit, und wenn Sie herauskommen, sind Sie bestimmt älter als vierzig. Zumindest werden Sie sich älter fühlen, das kann ich Ihnen garantieren!«
Sie biss die Zähne aufeinander.
»Zwanzig Jahre sind ein teurer Preis, um Schermer noch höchstens einen Tag Freiheit zu kaufen«, fuhr ich fort. »Morgen Abend habe ich ihn spätestens, auch ohne Ihre Hilfe.«
»Und wenn - ich meine, vor Gericht?«
»Das Gericht urteilt nach dem Protokoll, das ich aufsetze und unterschreibe. Ist das klar?«
Das schien ihr einzuleuchten.
»Werden Sie schreiben, dass ich mich geirrt habe wegen Sammy?«, fragte sie.
»Soll ich Ihnen vielleicht jetzt mein Protokoll erzählen?«, fragte ich wütend, denn meine Geduld ging zu Ende.
Schermer jagte irgendwo mit meinem Wagen umher und entfernte sich mit jeder Minute weiter von unserem Aktionsbereich, und dieses Mädchen wollte ihm auch noch Zeit verschaffen.
»Wohin ist er? Zwei Minuten für die Wahrheit, oder zwanzig Jahre garantiert für Sie!«, schnauzte ich sie an. Und ich hatte Erfolg.
»Ocean Parkway!«, flüsterte sie und ihre Augen hingen wie gebannt an meinem Gesicht.
***
»Vorsichtig, Phil!«, raunte ich, und er berührte mich am Arm, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.
Wir hockten hinter einem Oleanderbusch im Park der Villa Loland. Im Mondschein schimmerte der weiße Kies der Auffahrt, und schwarz und schweigend hob sich die Silhouette meines Wagens vor diesem hellen Hintergrund ab. Alle Fenster des großen Hauses waren dunkel, und doch musste jemand anwesend sein, denn mein Wagen war leer.
Eine ganze Weile lauschten wir in die Nacht hinein. Wir hörten entfernte Dampfersignale von den Narrows herüber, Autos hupten auf der Stillwell Avenue oder nicht weit davon. Nur hier im Park und drüben im Haus war alles ruhig.
»Möchte wetten, dass da drinnen jetzt eine ziemliche Schweinerei passiert«, knurrte Phil.
Auch ich wurde ein ähnliches Gefühl nicht los. Sollten wir warten, bis sich die verfügbaren Kräfte der City Police einfanden, um das Haus in einer Großaktion zu nehmen und zu durchsuchen?
Aber Phil war ungeduldig, nervös, und mir ging es ebenso. Hier stand mein Jaguar, hier musste Schermer zu finden sein, und hier musste der Schlüssel zu der ganzen Falschgeld-Affäre liegen. Ich hatte nie aus den Augen verloren, wonach wir eigentlich suchten, und jetzt, da unser Ziel zum Greifen nah schien, sollten wir zögern, zuzugreifen?
Wie auf Verabredung erhoben wir uns zur gleichen Zeit. Wir schritten über den weichen Rasen im Dunkel der Bäume, sodass von unseren Schritten nichts zu hören war. Rings um uns schwieg der Park - wer garantierte eigentlich dafür, dass Schermer nicht mit gezogener Pistole hinter den Büschen lag und das Haus beobachtete, wie wir?
Unsinn dachte ich. Warum soll er gerade hier liegen und eine schlafende Villa beobachten, wo er doch weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind?
Die logische Überlegung gab mir meine Ruhe wieder zurück. Wir betraten den knirschenden Kies und stockten unwillkürlich. Jetzt musste doch etwas erfolgen, wenn überhaupt jemand auf uns lauerte?
Aber nichts geschah.
Verwundert gingen wir weiter, kamen an meinem Wagen vorüber, und ich warf einen flüchtigen Blick hinein. Die Kontrolllampe am Sprechfunkgerät brannte, aber sonst war der Wagen leer.
Wir erreichten die Haustür und rüttelten an der Klinke. Verschlossen.
Phil blickte mich fragend an. Kurz entschlossen drückte ich auf die Klingel und ließ den Daumen lange genug auf dem Knopf, um jemanden im Haus zu wecken, falls dort noch jemand lebte.
Endlich schimmerte drinnen Licht, und dann hörten wir auch, dass sich Schritte näherten.
Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und ein paarmal herumgedreht. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt, aber noch war eine Sicherheitskette vorgelegt.
»Bitte - was wünschen Sie?«, fragte eine Stimme, und ich erkannte zu meinem größten Erstaunen den Butler, der mir nach Lolands Tod den Safe gezeigt hatte.
»FBI. Machen Sie auf!«
Nach kurzem Zögern rasselte drinnen die Sicherheitskette herunter, und die Tür schwang weit auf. Der alte Butler stand in Pyjama und Hausrock vor uns, hell beleuchtet von der starken Lampe der Halle.
Instinktiv traten wir in den Schatten der Hauswand zurück. In der offenen Tür zu einem beleuchteten Raum bietet man eine zu gute Zielscheibe für Schützen, die im Busch liegen und nur auf diesem Moment gewartet haben. Aber kein Schuss knallte…
»Bitte, meine Herren…?«, fragte der Butler, offenbar ohne jede Ahnung, was wir wohl wollten.
»Wer befindet sich zurzeit im Haus?«, fragte ich.
»Ja… Mr. Claridge, der Gärtner, das Zimmermädchen und ich. Warum fragen Sie?«
»Sind Sie.sicher, dass Mr. Claridge nicht vor kurzer Zeit noch Besuch bekommen hat? Hier steht ein fremder Wagen.«
Der Butler trat etwas aus der Tür, sah meinen Jaguar und schüttelte den Kopf.
»Verzeihen Sie meine Herren - wollen sie mich auf den Arm nehmen? Das ist doch Ihr Wagen, Agent Cotton!«
»Stimmt«, gab ich zu. »Aber jemand hat ihn mir gestohlen, und als ich ihn verfolgte, kam ich hierher. Sind Sie ganz sicher, dass niemand ins Haus eingedrungen ist, während Sie schliefen?«
Der Butler hob die Hände mit einer verzweifelten Gebärde.
»Ich kann es natürlich nicht beschwören… aber…«
»Das genügt. Führen Sie uns zu Mr. Claridge und wecken Sie ihn. Schließen Sie aber vorher diese Tür fest hinter uns, damit nicht noch mehr Gäste unkontrolliert hereinkommen!«
Der Butler tat, was ich ihm befahl, und bat uns, kurze Zeit in der Halle zu warten. Dann verschwand er in einem dunklen Flur.
»Bist du wirklich davon überzeugt, dass dieser Schermer hier im Hause ist?«
»Ich kann es mir nicht anders erklären. Wahrscheinlich gut versteckt. Den Wagen beiseite zu bringen, dazu fehlte ihm wahrscheinlich die Zeit.«
»Und was wollte er hier? Den jungen Loland auch noch umbringen?«
»Im Gegenteil, mein Lieber!«, sagte ich lächelnd.
Phil sah mich verständnislos an.
Plötzlich erschien der Butler wie ein Geist im Hintergrund der Halle. Er war fahl wie ein Leichentuch und zitterte an allen Gliedern.
»Um Himmels willen, Mann, was ist geschehen?«, fuhr ich hoch.
»Mr. Claridge… ist fort! Und in seinem Zimmer… es riecht da so komisch, und ein fremder Mann…«
Es waren vorerst seine letzten Worte. Er griff Hilfe suchend in die Luft und knickte dann in den Knien ein und rutschte zu Boden.
***
Mir war die Situation sofort klar. Die letzte Bestätigung fand ich, als ich mich über den bewusstlosen Butler beugte. Aus seinen Kleidern kam mir ein schwacher Bittermandelgeruch entgegen.
»Achtung, er hat Blausäure abgekriegt!«, warnte ich Phil. »Komm ihm nicht zu nahe! Wir müssen ihn an die frische Luft bringen und versuchen, die Mordkommission herzuholen. Hilf mir!«
Wir fassten den Bewusstlosen unter die Arme und an den Beinen und trugen ihn mit angehaltenem Atem zur Terrassentür und legten ihn dort nieder. Phil öffnete die Tür. Dann ging er zu dem Telefon, das in der Halle stand, und ich hörte ihn wenig später mit der City Police sprechen.
»Sie wollen in ein paar Minuten hier sein«, verkündete er.
»Den Eingang werden sie auch ohne uns finden«, sagte ich. »Lass uns mit aller Vorsicht einmal nachschauen, was da hinten für ein fremder Mann in Claridge Lolands Zimmer herumliegt! Schwer zu raten ist es ja wohl nicht!«
Wir gingen den Gang hinunter, aber bald schon spürten wir den intensiven Geruch des tödlichen Giftes. Im Vorbeigehen riss ich alle Fenster auf, damit frische Luft hereinkommen sollte, aber etliche Schritte vor Claridges offener Zimmertür wurde uns das weitere Vordringen unmöglich.
Wir berieten noch, wie wir das Fenster öffnen konnten, ohne irgendwelche Spuren zu zerstören und uns in zu große Gefahr zu begeben, als vor dem Haus leise und ganz ohne den üblichen Aufwand an Lärm und Lichtsignalen die Wagen der Mordkommission vorfuhren.
Ich eilte zurück zur Halle und schaltete die große Beleuchtung ein. Als erster kam Leutnant Burns heran.
»Hallo, Cotton! Sie halten uns heute Nacht aber ziemlich in Atem! Was ist denn hier wieder los? Der junge Loland?«
»Nein. Merkwürdigerweise nicht. Ein anderer, in Lolands Zimmer. Und durch Blausäure!«
»Donnerwetter! Blausäure?«
Ich nickte.
»Zu ähnlichen Schlüssen bin ich auch schon gekommen. Leider hat es auch den alten Butler ein bisschen erwischt. Sagen Sie dem Doktor, er soll sich am besten zuerst um den Butler kümmern. Dem Toten kann er sowieso nicht mehr helfen.«
»Das ist richtig. Hallo, Doc, sehen Sie sich erst einmal den Mann dort drüben an! Blausäure.« Und zu uns gewandt, fragte er: »In das Mordzimmer kommen wir wohl nicht hinein, was?«
»Wir haben auf dem Gang die Fenster geöffnet, aber gerade, als wir uns überlegten, wie wir das Zimmerfenster aufbekämen, trafen Sie ein.«
Burns überlegte nur kurz.
»Welches Fenster ist es?«
Ich fasste ihn am Ärmel und führte ihn um das Haus herum und zeigte auf ein Fenster.
Burns knipste seine Stablampe an und leuchtete umher. Dann bückte er sich nach einem Stein von der Umfassungsmauer, der lose war, schwang ihn in der Hand und ließ ihn gegen die Fensterscheibe klirren. Das Glas zersprang und rieselte in vielen kleinen Splittern herab.
»Jetzt aber nichts wie weg!«, sagte Burns und zog mich mit vors Haus.
Gerade tauchten an der Terrassentür zwei Polizisten auf. Sie führten mit sich einen Mann in den Vierzigern und ein Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren. Beide waren nur unvollkommen bekleidet und blickten sich verängstigt um.
»Der Butler sagte mir, dass die beiden im Hause wären«, informierte ich Burns. »Warum Ihre Leute sie allerdings aus dem Bett zerren und hinaus in die Nacht treiben, ist mir nicht ganz klar!«
Burns nickte und rief seinen beiden Leuten zu, sie sollten den Mann und das Mädchen gefälligst ihre Aussage machen lassen und sie dann wieder zu Bett schicken.
Folgsam verschwanden sie im Haus.
»War es überhaupt Mord?«, fragte Burns auf einmal aus tiefen Gedanken heraus.
Ich lächelte.
»Der Mann wird sich kaum aus Kummer darüber umgebracht haben, dass er den jungen Loland nicht angetroffen hat!«
Wir verfielen wieder in Schweigen, bis einer der Männer von der Mordkommission herankam und meldete, dass man jetzt vielleicht wagen könne, das Zimmer zu betreten.
»Okay, dann wollen wir mal sehen«, meinte Burns und stand von der niederen Mauer auf, wo er gesessen hatte. Auch Phil erhob sich in der Halle aus einem tiefen Sessel, er hatte anscheinend geschlafen und kam mir auf einmal übemächtigt vor.
Es roch noch immer ziemlich stark nach bitteren Mandeln, aber im Zimmer hatte die frische Nachtluft und vor allem der Gegenzug seine Wirkung getan. Man konnte atmen. Schermer lag fast in der Mitte des Raumes verkrampft auf dem Teppich. An seinem Körper war keine Verletzung zu entdecken, aber neben ihm lagen auf dem Boden die gleichen Reste einer Kunststoffpatrone wie nach dem Tod des alten Loland.
»Da die Legaro-Bande nicht mehr existiert, und da Legaro selbst zurzeit der Tat in unseren Händen war, dürfte es sich bei dem Mörder auch kaum um die Legaro-Leute handeln«, schloss Phil tiefsinnig.
»Du erweist dich zu später Nacht noch als eine Art Wunderkind«, spottete ich. »Fahre fort mit deinen Erleuchtungen!«
Aber er schwieg.
Burns war niedergekniet und hatte Schermer einer flüchtigen Untersuchung gewürdigt. Jetzt stand er auf.
»Nichts Besonderes. Er hatte nicht einmal mehr Geld bei sich, als man im Allgemeinen bei Leuten seines Schlages findet.«
»Das konnte er auch nicht, Burns!«, stimmte ich ihm zu, aber er verstand nicht, was ich meinte. Phil hob seinen Kopf, auch er begriff nicht.
»Die Nacht scheint lau, ist aber stürmisch, wie?«, klang unerwartet eine bekannte Stimme von der Tür her.
Wir fuhren herum. Lächelnd stand im Rahmen Mr. High, Districtchef des FBI von New York. Er trug einen tadellos sitzenden, grauen Anzug und sah überhaupt aus, als sei er eben erst aus erquickendem Schlaf erwacht und zu einer amüsanten Party auf gebrochen.
»Ich habe von Ihren Unternehmungen gehört, meine Herren, und da hielt es mich nicht mehr im Büro. Wenn Sie Zeit haben, würde ich gern Näheres erfahren!«
***
Wir hatten uns in der Halle in den tiefen Sesseln platziert. An der Terrassentür standen zwei Polizisten von der Mordkommission als Wache, obwohl es ja kaum etwas zu bewachen gab, denn das Haus steckte voll Polizei. Aber es war wohl auch mehr Neugier, die sie in die Nähe des berühmten FBI-Chefs getrieben hatte.
»Jerry, fassen Sie doch bitte einmal zusammen, wie weit wir sind!«, forderte Mr. High mich auf.
»Beginnen wir bei der Legaro-Bande«, fing ich an. Es wehte kühl von der Bucht herüber und durch die offenen Türen, aber ich empfand es als sehr angenehm.
Immerhin ging es bereits in die ersten Morgenstunden. »Sammy Nole haben wir in seiner Wohnung erschossen. Jack Lowden ging mir ins Netz, als er mich mit Blüten gespickt hatte. Den Rest der Bande haben wir heute Abend im Grillo ausgehoben, und Legaro selbst erwischten wir nach kurzer Verfolgung in Schermers Restaurant. Er dürfte zusammen mit den Überlebenden seiner Bande inzwischen im Districtgebäude eingetroffen sein?«
Mr. High nickte.
»Mickey hat schreckliche Angst, seit sie da sind, und ich habe ihn im Konferenzzimmer eingesperrt. Da ist er ein Stockwerk höher!«
»Ausgezeichnet, Mr. High. Somit dürfte die Verteilerorganisation für falsche Hundert-Dollar-Noten mattgesetzt sein.«
»Ganz meine Meinung«, pflichtete er mir bei, und auch Phil nickte.
»Mr. Schermer liegt nun leider da hinten und kann uns nichts mehr über seine Rolle in diesem Fall erzählen. Ich glaube allerdings ungefähr zu ahnen, was für eine Figur er in dem Spiel darstellte.«
»Da ich nun einmal hier bin, und da Schermer tot ist, kann auch ich vielleicht etwas zur Aufklärung beitragen«, sagte Leutnant Burns, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte. »Beweisen lässt es sich allerdings nicht, aber wir wissen seit einiger Zeit, dass Schermer nicht nur eine gut gehende - sagen wir: Vergnügungsstätte betrieb, sondern auch in seinem Haus Treffen in üblen Geschäften arrangierte. Bei ihm konnte man Schläger mieten, wenn man jemandem etwas heimzahlen wollte, und ich möchte beinahe behaupten, dass er auch Mörder vermittelte. Was er sonst noch tat, lässt sich nur vermuten!«
»Das passt ausgezeichnet in meine Überlegungen«, sagte ich. »Wir müssten allerdings noch, um den Fall im Einzelnen zu klären, das Untersuchungsergebnis aus der Staatsdruckerei abwarten!«
Mr. High ergriff wieder das Wort. »Ich glaube, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann. Ich habe vorhin mit einem guten Freund telefoniert, der sich da ein bisschen auskennt. Die Lage war so; bei einer bestimmten Serie von Hundert-Dollar-Noten hatte man das Papier verwechselt und versehentlich auf einer fehlerhaften Lieferung gedruckt. Als es der Maschinenmeister merkte, ließ er die Maschinen noch eine Weile laufen, stellte aber das Nummerierwerk ab. So konnte es geschehen, dass einige Noten dieselbe Nummer trugen.«
»Und wie kamen diese Noten in Umlauf?«
»Das lässt sich von der Druckerei aus nicht mehr feststellen, und ich hatte eigentlich angenommen, dass Sie das klären würden, Jerry. Man vermutet, dass jemand aus dem abgewogenen Stapel Makulatur, die eingestampft werden sollte, einen Packen bedruckter Noten herausgenommen und das fehlende Gewicht durch anderes Papier ersetzt hat. Aber das sind nur Vermutungen!«
»Sehr einleuchtende Vermutungen!«
Mr. High zuckte mit den Achseln.
»Na schön. Aber wir sitzen hier in einem halb gelösten Fall und lassen alles laufen, wie es läuft. Ist das richtig?«
Ich nickte.
»In diesem Falle - ja. Es hatte keinen Zweck, hinter dem Blausäure-Mörder herzulaufen. Aus Brooklyn heraus konnte er nicht, denn alle Straßen sind gesperrt. Phil?«
»Natürlich. Als ich anrief, konnte er noch nicht so weit fort sein. Zu Wasser kann er sich auch nicht entfernt haben, denn seit einigen Stunden patrouilliert Captain Ghent mit seinem Schnellboot vor dem Yachthafen, in dem Lolands neue Yacht liegt.«
»Gut so«, nickte ich befriedigt.
Ich sah auf meine Uhr und rechnete im Geist die Stunden nach, die Loland zur Verfügung gehabt hatte. Jetzt musste er alle Fluchtmöglichkeiten ausprobiert und verschlossen gefunden haben. Ich stand auf.
»Wohin wollen…«, begann Mr. High, aber er wurde durch das Telefon unterbrochen, das läutete. Ich nahm den Hörer ab.
»Sheepshead Bay? Und ohne Insassen? Okay. Danke!«, sagte ich in die Muschel. Und zu den anderen gewandt.
»Ich denke, dass meine Berechnung gestimmt hat. Man fand Claridge Lolands Wagen eben an der Sheepshead leer und allem Anschein nach mit Absicht ins Wasser gefahren.«
»Donnerwetter«, fluchte Leutnant Burns.
Ich suchte in der Tasche nach meinen Autoschlüsseln, bis mir einfiel, dass die ja wohl noch im Zündschloss stecken mussten, wenn Schermer sie nicht abgezogen hatte.
»Ich gehe jetzt Claridge Loland holen«, sagte ich.
***
Natürlich hatte Phil darauf bestanden, mich zu begleiten, und auch Leutnant Burns hatte seine Hilfe angeboten. Aber wenn ich jetzt Erfolg haben und Loland lebend fassen wollte, musste ich allein sein. Und Mr. High hatte mich verstanden, denn er sprach den beiden so lange zu, bis ich meinen Jaguar erreicht hatte und davongerollt war.
Im Osten wurde der Himmel schon hell, aber ich hatte es nicht besonders eilig. Loland konnte mir nicht mehr entkommen.
Während ich den Wagen durch die herrlichen Parkstraßen summen ließ, dachte ich noch einmal alles durch, so wie ich es mit konstruiert hatte. Und auch jetzt zweifelte ich nicht daran, dass ich recht behalten würde. Mein System war logisch und verarbeitete alle Fakten, die wir in den letzten Tagen gesammelt hatten, ohne dass ein Rest blieb, der nicht einzuordnen war.
Schermers Tod hatte dem Ganzen eine unerwartete Wendung gegeben, denn ich hatte nicht damit gerechnet, ihn tot in Lolands Villa zu finden. Aber das änderte nichts an meiner Konstruktion, es zeigte nur, wie gefährlich unser Hauptgegner war.
Dieses Haus musste es sein. Ich stellte den Motor ab und ließ den Wagen ausrollen. In diesem schönen Haus musste Verena Curtiss wohnen, das Mädel, mit dem Claridge Loland Tennis gespielt hatte, während sein Vater mit einer Blausäure-Patrone ermordet worden war.
Ich stieg aus und schleuderte zum Eingang. Es kostete mich keine Mühe, den eisernen Zaun zu übersteigen. Auf dem Rasen ging ich lautlos um das Haus herum. Wo sich Verenas Zimmer befand, konnte ich nicht sagen, aber auch dafür gibt es Anhaltspunkte, wenn man mit dem Baustil der Epoche etwas vertraut ist, in der diese Häuser aus dem Boden Brooklyns wuchsen.
Ich betrachtete die Rückfront der Villa und malte mir aus, wie die verschiedenen Räume verteilt sein konnten. In der Nähe eines kleinen Balkons stand ein Fenster offen. Leichte Gardinen wehten im Wind, und ich konnte im schwachen Dämmerlicht das moderne, grellfarbige Muster erkennen. Ob sich die Frau eines Flachglaskönigs solche Gardinen ins Zimmer hängen würde? Bei dem Stand unserer heutigen Werbemethoden ist das ohne weiteres möglich, aber für ein junges Mädchen doch noch wahrscheinlicher. Und Dienstboten pflegen nicht im ersten Stock solcher Villen zu schlafen. Das Fenster konnte jedenfalls das richtige sein.
Mit einem Blick hatte ich meine Chancen abgeschätzt, an der Hausmauer emporzusteigen. Einzige Schwierigkeit war ein ziemlich hoher, glatter Sockel.
Aber es gelang mir, hinaufzukommen, und bald hatte ich einen der Gitterstäbe gefasst, die man hier oben vor einem Fenster eingelassen hatte. Mühsam zog ich mich hoch. Ich musste dreimal ansetzten, ehe ich auch mit der anderen Hand zufassen konnte, dann hangelte ich mich weiter und stand wenig später auf dem schmalen Fensterbrett.
Ich musste erst einmal verschnaufen. Aber dann setzte ich den Fuß in einen Mauerspalt, der hier mächtige Quadern vortäuschen sollte, wo doch nur Beton anzutreffen war, und stieg weiter in die Höhe. Mit der linken Hand bekam ich einen Haken des Blitzableiters zu fassen. Der Raum zwischen Hauswand und Draht war verdammt eng, aber ich konnte mich hochziehen. Die schmale Kante schnitt schmerzhaft in meine Fußsohlen ein. Jetzt musste ich einen sehr weiten Schritt wagen, ohne mich eigentlich richtig abstoßen zu können. Ich blickte nicht nach unten, merkte jedoch, wie ich sekundenlang im Leeren hing, ehe ich mich hinüberwarf. Dann fassten meine Hände das Gitter, und zwei Sekunden später stand ich auf dem festen Boden eines kleinen Balkons.
Das offene Fenster war nur noch einen Meter entfernt. Ich unterdrückte meine heftigen Atemzüge und horchte.
In den Kronen der mächtigen, weit ausladenden Bäume rauschte der Wind des frühen Morgens, und ich glaubte fast, die Brandung vom Meer herüber hören zu können.
Ich ließ den Blick nicht von dem dunklen Viereck des offenen Fensters. Vielleicht eine Viertelstunde stand ich nun schon. Da zuckte auf einmal im Zimmer ein flackernder Lichtschein auf, als wenn man ein Feuerzeug aufflammen lässt. Im Nu war die Erscheinung wieder vorbei. Aber dann zog ein leicht bläulicher Rauchschwaden aus dem Fenster. Ich duckte mich hinter die Brüstung des Balkons und eng in die Türnische hinein. In schneller Folge schwebten jetzt die Rauchwölkchen heraus, und nach vielleicht acht oder neun Zügen kam ein rot glühender Zigarettenstummel durch das Fenster geflogen und fiel in sanftem Bogen hinunter in den Garten.
Jetzt entstand auch drinnen ein Geräusch. Stühle wurden vorsichtig gerückt, dann hörte ich die Tür gehen. Sie wurde nach etlichen Sekunden wieder zugezogen, und nun war meine Zeit gekommen. Ich hatte darauf gewartet, ohne eigentlich zu wissen, warum. Eine dunkle Ahnung hatte mir gesagt, dass Verena nicht in ihrem Zimmer bleiben würde, nicht darin bleiben konnte, wenn…
Mit einem Sprung hatte ich das Fensterbrett erreicht, ich hielt mich nicht auf und sprang ins Zimmer, leise wie eine Katze.
***
Als ich die breite, holzgeschnitzte Balustrade im Treppenhaus des ersten Stockwerks erreichte, sah ich sie.
Verena Curtiss, im leichten Morgenmantel, hatte bereits die Halle erreicht. Sie ging auf nackten Füßen und hatte die Arme ausgebreitet wie eine Somnambule - und hinter ihr, auf Zehenspitzen, der junge Mann.
Vorsichtig darauf bedacht, nur kein Geräusch zu machen, strebten sie der Tür zu, die neben der Garderobe in den Keller zu führen schien. Ich ließ sie noch ein paar Schritte tun.
Dann zog ich meine Pistole heraus und entsicherte sie. Ich zielte genau auf Claridge Loland, und dann sagte ich in die morgendliche Stille des alten Patrizierhauses hinein: »Nehmen Sie beide die Hände hoch! Bleiben Sie stehen, wo Sie sind! Machen Sie keine Bewegung!«
Sie erstarrten. Sie wagten nicht, sich anzublicken. Ich ließ den Abzug meiner Pistole einmal schnappen, und wie von unsichtbaren Fäden gezogen, hoben sich erst die Arme des jungen Mannes, dann die des Mädchens. Ich hatte sie.
***
»Dass sich ein Mensch, der etliche tausend Hundert-Dollar-Blüten loswerden will, an einen Mann wendet, der als reich gilt, ist ja eigentlich nur logisch«, sagte ich und trank den Kaffee, den Mr. High uns hatte servieren lassen. Immerhin hatte ich an anderen Tagen um diese Zeit mein erstes Frühstück bereits im Magen. »Und dass mit Claridge Loland nicht alles in Ordnung war, sah ich daran, dass über seine Vermögens verhältnisse ziemliche Unklarheit herrschte. Während man mir auf der Bank anvertraute, dass Claridge recht knapp gehalten wurde, erzählte Leutnant Burns von einer Segelyacht für hunderttausend Dollar. Aber das war im Anfang nicht mehr als eine unbestimmte Ahnung. Die Spuren schienen ja zuerst mehr in Richtung der Legaro-Bande zu laufen, und das bestätigte sich sogar, als mir Jack Lowden ins Netz ging.«
Mr. High lächelte zu Legaro hinüber, der mit Handschellen versehen und einem dicken Verband um den Kopf auf einem Stuhl an der Wand hockte und finster vor sich hin blickte. Phil betrachtete Legaro und strich sich übers Kinn. Er war nicht ganz unschuldig am Zustand des Gangsters.
»So kam die Sache eigentlich durch die Eifersucht eines kleinen Mädchens ins Rollen, das Sammy Nole von der Legaro-Bande eines auswischen wollte«, sagte Mr. High.
»Na«, unterbrach ich ihn, »diese Cherry möchte ich ja nun nicht gerade als kleines Mädchen bezeichnen. Sie hat Schermer ganz schön in Schwung gebracht, denn von selbst wäre er bestimmt nicht so tief in das Falschgeldgeschäft eingestiegen.«
»Wie tief war er denn eigentlich drin?«, fragte Leutnant Burns aus seiner Ecke, wo er in einem Sessel lag und an einer dicken Zigarre aus Mr. Highs Beständen rauchte.
»Schermer hatte zuerst zwischen dem Falschgelddieb und Claridge Loland vermittelt…«
»…Und dieser Falschgelddieb ist heute Morgen verhaftet worden«, flocht Mr. High ein. »Ich habe einen Anruf bekommen, es war ein Hilfsarbeiter vom Altpapierlager der Staatsbank!«
»Alles löst sich herrlich auf. Als Loland dann auf dem Falschgeld saß und merkte, dass er es nicht so schnell los wurde, vermittelte Schermer aufs Neue, und diesmal mit Legaro. Stimmt’s?«
Legaro stierte mich wütend an.
»Der Lump!«, zischte er.
»Schermer hat ihn ganz schön übers Ohr gehauen, indem das falsche Geld nämlich durch Schermers Hände ging und er auf eigene Rechnung eintauschte. Das verminderte natürlich Legaros Provision für die Bande, brachte uns aber gleichzeitig auf Schermers Spur. Legaro wusste was das für ihn bedeutete, und als wir ihn im Grillo aushoben, witterte er durchaus mit Recht Schermer hinter der Aktion und versuchte, ihm im Vorbeigehen den Garaus zu machen. Dass es nicht gelang, dürfte Sie vor dem elektrischen Stuhl retten, Legaro!«
Aber er antwortete nicht. Stattdessen wandte sich Mr. High an mich und fragte: »So hat er Ihrer Meinung nach gar nicht den alten Loland umgebracht? Aber man fand doch in seiner Pistole diese Blausäurepatronen, und es fehlten doch welche!«
»Er wird uns sicher gern erzählen, wie es möglich war«, antwortete ich laut. »Immerhin geht es um seinen Kopf!«
Legaro hatte die Hände sinken lassen, aber er richtete sich nicht auf, während er sprach: »Das Ding hat mir der Junge in die Hand gedrückt. Ich habe keinen damit umgebracht, außer ’ne Katze unten im Keller. Wollte meinen Boys nur mal eben zeigen, wer Herr im Hause war, und wie gut das Zeug wirkte. Ob Sie’s mir glauben oder nicht!«
Er verstummte, aber Mr. High hatte noch einen Einwand: »Mag sein. Aber heute ist Schermer durch Blausäure umgekommen, obwohl die bewusste Pistole in meinem Schrank lag und die Patronen eingeschlossen waren!«
Ich winkte dem Dienst tuenden Beamten, der an der Tür stand.
»Holen Sie Loland herein!«
Es dauerte ein paar Minuten, bis er hereingeführt wurde. Sein Gesicht hatte sich in den letzten Stunden erschreckend verändert. Aus dem etwas gemeinen, scharfen Zug um die Mundwinkel war eine tiefe Falte geworden. Stumpf blickte er vor sich hin.
Wir alle waren durch das Bild dieses Jungen beeindruckt, mehr als wir zeigten. Ein junger Mensch aus reichem Haus, der im Überfluss groß geworden war und dann auf einmal vom Rausch des Geldes gepackt wurde und keine Hemmungen mehr besaß, um sich dieses Geld zu beschaffen…
»Loland«, sprach ich ihn an, und als ihn mit dem Klang meiner Stimme die Erinnerung an seine Verhaftung in Verena Curtiss Haus packte, fuhr er zusammen und sah auf. »Loland, geben Sie zu, Ihren Vater mit der Gaspistole umgebrächt zu haben?«
Er nickte.
»Warum? Antworten Sie!«
Er bewegte die Lippen, und als er endlich die Sprache fand, war seine Stimme rau und stockend.
»Er wusste, dass ich… die falschen Hunderter waren von mir, nicht von der Bank…«
»Und wie haben Sie es getan?«
Wieder das gleiche Spiel mit dem Mund, der ihm nicht mehr zu gehorchen schien. Dann sagte er: »Von unten. Vom Park. Mit einer Luftpistole. Ich hatte sie immer bei mir.«
»Mit Blausäure-Patronen geladen?«
Er nickte. Mr. High erläuterte in bitterem Ton: »Weil man sich dann ja so stark fühlt und so unangreifbar mächtig. Man braucht nur abzudrücken, und schon ist der andere tot. Woher hatten Sie die Patronen?«
»…selbst gemacht«, flüsterte der Junge.
Burns beugte sich vor.
»Er hatte ein komplettes, keines Labor im Keller, wie wir vorhin bei der Hausdurchsuchung festgestellt haben!«
Ich nahm den Faden wieder auf.
»Loland, wie und warum haben Sie Schermer getötet?« Ich musste die Frage zweimal stellen, ehe er sprach.
»Geworfen. Eine Patrone geworfen. Legaro hatte mir meine richtige Pistole abgenommen. Ich hatte zwei Größen gemacht.«
»Und warum haben Sie Schermer ermordet?«
Claridge Loland zuckte mit den Achseln.
»Er wollte Geld von mir, um sich absetzen zu können. Er sagte, wenn ich ihm nicht zehn Mille gäbe, würde er sich stellen und alles aussagen…«
Ich winkte aufs Neue dem Wächter und befahl ihm, Verena Curtiss hereinzuführen.
»Loland« sagte ich, während wir auf das Mädchen warteten. »Sie gaben Ihrem Vater drei falsche Scheine, die dieselbe Nummer trugen. Er übergab uns zwei, der dritte wurde nicht mehr bei ihm gefunden.«
Claridge Loland war meinen Worten mit offenem Mund gefolgt. Jetzt nickte er, und er wollte etwas sagen, als die Tür aufging und Verena Curtiss hereinkam. Sie stockte, als sie uns alle erblickte. Dann gingen ihre Augen zu Claridge Loland hinüber. Ihre Arme sanken schlaff herunter, und sie ließ den Kopf sinken.
Sie öffnete die linke Hand, die sie zur Faust geballt hatte. Ein Stück Papier fiel zu Boden, zerknittert und zusammengepresst.
Es war die dritte Note.
ENDE
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